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ſchlimmſten Jeſuiten 


des 


leutlchen Reiches und des ceutſchen Keichskages 


Eine öffentlide Denunciation 


an 


Se. Surdíaudt ben Fürſten Neihstanzler 
v. Bigmarck. 
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Dr. med. 3j. Hennemann. 
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St. Gallen, 1875. 


Herlag von Altwegg- Weber zur Treuburg. 
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ie Pillenjeſuiten 


oder 


das Sündenregiter der Medteinheilkunde, 


Eine öffentlide Denunciation 


an 


Se Durdlaudt den Fürften Reichskanzler 


v. Bismarck. 
= 





Motto: 


„Ih für meinen Theil bin über die Charlatanerien, 
durd welde bie Menſchen verführt werden, ſchon lange 
aus meinem Irrthum gefommen, und fege den Thco- 
logen und den Arzt in eine Klaſſe.“ 


Friedrich der Große. 
Don 


Dr. med. 9. Hennemann. 


St. Gallen, 1975. 


Berlag von Ultwegg- Weber zur Treuburg. 





Duchlauctigfter Fürft! 
















Kaum hatten vor fünf Fahren die Priefter auf dem 
Gebiete des ſeeliſchen Heiles ihre feit lange geplanten Ziele 
erreicht und das Dogma der Firchenpäpftlichen Unfehlbarkeit 
nittelſt des vatifanijdjeu Konzils zur Anerkennung gebracht, 
[8 ihre Gefinnungsverwandten auf dem Gebiete des Leiblichen 
Heiles gleiche Ziele planten und ihrerfeits auch ein Dogma 
nedicinpäpftlicher Unfehlbarfeit, das Dogma ber Imipfung, 
mittelſt ber Geſetzgebung des eben nen anfgerichteten deutſchen 
Reiches zur Geltung zu bringen judjten. Daß ihnen Diefes 
jelungen, ift befannt; mit welchen Mitteln aber und muittelft 
velchen echt jejnitiihen Praktiken dieſes Neichszwangsimpf- 
feg überhaupt zu Stande fam, und welche unheilvolfe 
jedeutung und Tragweite dasfelbe in Verbindung mit den 
deren Dogmen ber Medicin auf das Wohl und Wehe des 









Bon deinfelben Verfaſſer ift erſchienen: 
Die 

SS enfdenpodien oder Blatteri 
ihre Belchichte und delen, 

ihre Verhütung and Vernichtung 


und 


ihre fidere. Heilung. 


Cin offenes Wort in dringender Noth für Aerzte und 
Publikum. 
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Berlin. Theobald Grieben. 1871. 
Preis: 50 Pfge. 
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Vorwort zur 2. Auflage. 
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Alle Welt eiſert heutigen Tages gegen das Pfaffen- und 
Jeſuitenthum in der Kirche und gegen fernere geiſtliche Bevor— 
mundung des Volkes, bedenkt aber nicht, daß noch ein anderer 
viel ſchlimmerer pfäffiſcher und jeſuitiſcher Druck auf der Menſch— 
heit laſtet, daß eine andere noch viel zahlreichere und mächtigere 
Prieſterſippe ſie ebenfalls bevormundet und in fernerer Knecht— 
ſchaſt und Tributpſlichtigkeit erhalten möchte, die Sippe des Aes— 
kulap, die Sippe der Pillenjeſuiten, des Salben- und Pflaſter— 
pfaffenthums, die Kaſte der Mediciner! Viel ſchlimmer 
noch — fragt man? Ja gewiß! denn wenn die unter den Bann 
der prieſterlichen Kanzel geſtellten Menſchen-Seelen ſchlinmſten 
Falls doch wenigſtens nicht das Leben einbüßen, und alſo Zeit 
behalten, ſich zu beſinnen und ihr beſſeres Selbſt wieder zu— 
jf Bua. werden bie unter den Bann ber pillenjejnitiichen Ca- 
theber gejtellten Menſchen-Leiber in Eritifchen Fällen fofort und 
für alle Zeit und Ewigkeit unter die Erde fpedirt und dem 
B einptietterticien Eyllabus, welches das Anathem über ihr 
rbijdes Dafein ausſprach, buvdj die Schaufel des Todtengräbers 
a8 unan[edtbare Siegel der Unſehlbarkeit aufgedrückt. 

Wie bie Geſchichte ber Menfchheit ſehr wohl eine Gejdjidte 
er menschlichen SSerivrungen und die Gefchichte der chriftlichen 



































Kirche fehr wohl eine Geſchichte ber päbftlichen Berirrungen, fo 
und viel mehr und Deredjtigter noch Tiefe fih bie Gejdidjte der 
Mediein eine Geſchichte der medicin - päbftlihen Verirrungen 
nennen, und zwar deßhalb viel mehr und beredtigter nod), weil 
die Zahl ber Menſchen, meídje den Berirrungen der Kirchenpäbſte 
zum Opfer fielen, Alles in Allem höchſtens nad) Hunderttanſen— 
ben berechnet werden dürfte, während die Zahl ber Menſchen— 
opfer, welche bem Moloch ber irrenben Medieinpäbjte überant: 
wortet wurden, nad) Millionen, ja nad) Milliarden zählen! Jede 
nene mebieinijdje Irrlehre fojftete, bis fie als ſolche erfamıt und 
anerfannt und den verftaubenden Aften der Medicingejhichte 
itberantwortet wurde, vielen Millionen das Leben und vielen ans 
dern Millionen Geſundheit, Glück und fröhlides Alter, 


Meine nachfolgenden Blätter werden hierfür bie gejchicht: 
lihen und ftatiftiihen Belege liefern und menn id) gerne alle 
meine Bemweisjäge mit meinen felbjteigenen Worten geführt hätte, 
jo mole man eS bod) dem Charakter derjelben zu Gute halten, 
daß id) ftatt meiner Andere reden lieg — diefe gaben durch ihre 
vieljtimmige Einftimmigfeit meinen Bemeisjäben ein doppelt unt 
dreifach ſolides Fundament, eine abfolute Unanfchtbarfeit., Wag 
Einer fagt, fann ja jo leicht bejtritten und abgelengnet werden 
Wer ijt überhaupt diefer Hennemann? eine objeure Perſön 
fidjfeit, eine unbefannte medieinijche Größe. Aber was Hnnderte 
jagen und ma die erjten Größen der Medicin, was em Hippo 
frates unb ein Baracelju3, und mad Helmont und Boer: 
Dave, ma8 Hoffmann unb Hufeland, und was Schön: 
lein md Wunderli unb mod) Hundert andere namhafte 
Medieiner verjchiedener Jahrhunderte jagten und offen und fre 
befannten über den Werth oder vielmehr Unmerth ihrer Kunf 
und Wiſſenſchaft, dag gewinnt das Gewicht einer Autorität, das 
läßt ſich nicht mehr jo einfach wegleugnen, das muß gehört uni 
— ſtillſchweigend zugegeben werden. Damit aber geſtaltet jid) met 
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Bud) zu bem, als was id e3 eben meinen gejeru bieten mollte: 
al3 eine mebicingejdjidjtlidge Beite, al3 ein im Namen ber 
idealen Medicin abgefegte8 offenes, reuiges Bekenntniß, — ab: 
gelegt freifid) zunädft nur ſtill als Selbftbefenutnig im Aller— 
heiligften des ?9fe&fufapijdeu Tempels, in ben Werfen [treug 
| mebicinifder, fadmi[jenjdjaititc)er Literatur, von mir jebod) ge 
januneft unb an's Licht ber großen Oeffentlichkeit gebracht und 
der populären, ber Volksliteratur überantmortet, au Nutz und 
Frommen der franfen, gemarterten, am Narrenfeil be8 medi— 
cni]den Pfaffenthums fo Tange Hin und her gezerrten 
Menjchheit. 

Daß die hiermit vorliegende 2, Auflage diefer Schrift faft 
auf ba8 Doppelte ihres früheren Inhalts verſtärkt worden ijt, 
wird ihren Werth Hofjentlih nur erhöhen; obendrein tritt fie 
aud) in ihrer inneren ;yorm. vielfach verbeflert und geläutert mieber 
zu Tage. 

Gerne Hätte ih bie Parallelen des fivdjfiden Jeſuitismus 
mit dem miediciniſchen Hier in diefer Schrift ſchon gezogen und 
den Dogmen der Kirche unb ihren Heiligen je ein Dogma ber 
Medicin und einen oder jefbjt mehre mebicinijde Heilige gegen- 
übergeftellt, bod) — der vorgeftecte Raum diefer Schrift legt 
mir darin unjprengbare Fejjeln auf — e3 fol in nächſter Zeit 
andern Orts gejchehen. 

Wir Mediciner fallen als ſolche niht jdon promovit, 
boftorirt und mit goldbefnöpften Stöden ausftaffirt fir und 
fertig vom Himmel herunter, find ſchwache, fehlende und hin— 
E Menſchen mie andere Menjchenfinder aud, menn fon 
viele unter unà, Göttern gíeid, und ofgmpijden Sratef8 
vot an bie Betten umnjerer Kranken treten, manhe unter ung, 
Herrihern glei, ganzen Völkern Gejebe vorjchreiben über 
Leben und Tod und einzelne und, Despoten gleich, phan- 
tajti]de Hypothefen und menjchenmordende Heilſyſteme erfinnen. 










Dies einmal auh meinen Collegen gelegentüd) zu Gemüthe z 
führen, mar jo nebenbei meine gut collegialifche Abjicht bei Heraus 
gabe diefer Schrift, — möge fie mir nicht anders ausgeleg 
werden. Mit diefem Wunſche will ich fie neuerdings auf be 
Büchermarkt geleiten — habet sua fata! 


| 
$ubmigslujt, den 24. Jänner 1875. 


Dr. med. 3j. Hennemann. 


Einleitung. 














Wie der Menſch während der Tage ſeiner Kindheit und bis 
er ſich zu voller, männlicher Selbſtſtändigkeit entwickelt, der elter— 
lichen Führung und Erziehung bedarf, ſo auch die Menſchheit, 
das Menſchengeſchlecht in ſeiner Geſammtheit; nur daß für dieſes 
an die Stelle ber Eltern ober ber Stellvertreter derſelben die 
Mutter Natur als Erzieherin auftritt, und ftatt daß mir für bie 
Lebensdauer der Einzelmenſchen nad) Jahren rechnen, wir jeden- 
ſalls für die Gntmidlungsbauer be8 Menſchengeſchlechts nad) 
einzelnen Abſchnitten von Saujenben, wo nicht Zehntaufenden 
von Jahren zu rechnen haben. Die Menfchheit ijt in ihrer Ent: 
Toid[uug bis heute mod) nicht einmal aus ihren SKinderjahren 
heraus, ja hat nod) nicht einmal felbftftändig ftehen, gejchmeige 
geben, fühlen und denken gelernt. Wir erleben e8 ja gerade jebt 
iu unfer Tagen, daß Sahrtaufende lang gehegte und gepflegte 
Gefühle und Gedanken, an melden die afünbige Menfchheit am 
Gängelbande geführt murde, als burdjau8 irrige beftritten, ab- 
gelegt und mit befjeren vertaufcht werden wollen. Cine gleiche 
bisherige Unzurehnungsfähigkeit der Maffe, wie auf dem Felde 
der Religion, bejtejt aber auch noch auf einem andern gelbe, 
auf dem der leiblihen Pflege ber Menjchheit, auf dem Felde ber 
Gefunbfeit8z und ber Krankheitspflege und mie dort bie Hüter 
be8 geiftigen und geiftlihen Heila, bie Priefter oder Aerzte ber 
enſchenſeele, fid) das Menſchengeſchlecht Sahrtaufende lang ab- 
hängig und tributpflihtig und möglichſt ſtock- und blindgläubig 
zu erhalten judjten, fo marem audj bie Priefter oder Aerzte des 
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Menfchenleibes von jeher beftrebt, die Schaar ihrer Gläubigen 
fid) unvermindert zu erhalten und fih reih nd fett zu mäjten 
vom Blut und keben ihrer franfen Heerden! 

Sittlihe Sünden und leiblidje Sünden, franfe Seelen und 
franfe £eiber, fie wurden nod) vor dreitaufend Jahren gemeinjam 
gefütet und gewahrt unb geheilt, bis fih nad) und mad) daş 
Doppelprieftertfum in amet Hälften gliederte nnd die Priefter 
ber feelifchen Gebrechen ihre Tempel gefondert von den Tempeln 
bauten, in melden die Priefter der leiblichen Gebreden ihren 
Gottes- unb Götzendienſt trieben. Nah und nad) ınterblieb aud) 
von Seiten ber Priefter der ?eibe8gebred)en der Aufbau bejon= 
derer Tempel und die Verehrung einzelner Götter und Göttinnen 
(Aesknlap, Hygieia), dafür aber [telíte man von Zeit zu Seit 
neue, bejonber8 hervorragende Aerzte als zu verehrende Medicin- 
päbfte auf, deren Gebets-, mollte fagen Heild: ober Receptfor— 
melu dann gewöhnlich Jahrhunderte fang al unfehlbar gegen 
allerlei menfchlihe Gebredhen vorhalten mußten, big fie — eben 
nicht mehr vorhielten, und neuen, menn aud) nicht beſſeren Plaß 
machten. Hippofrate3, Galen, Rhazes, Avicenna g. 35. 
waren [olde hervorragende Heilfundige, deren Lehren, von ihren 
Nahfolgern in Syfteme gebracht, ald ärztliche Konfeffionen aufs 
gejtellt und an die Jahrhunderte lang blindlings geglaubt wurde, 
Herzliche Bäbfte neueru Datum waren der Engländer Brown, 
ber beutide Haller, ber Srangoje Brouſſais, deren Heili— 
genfchein allerdings rajdjer verblaßte, bie aber bod) mährend ber 
furzen Seit ihrer medicinpäbftlihen Herrſchaft viele Millionen 
Menſchen unfehlbarer, mie je vorher jefuitifche Suquifitoren, vom 
Leben zum Tobe aburtheilten. Hofrath Prof. Dr. med. A. F. 
Heder zählt in feiner Schrift: „Theorien, Syfteme unb. eil: 
methoden der Aerzte”, 2te Auflage S. 4. und 5 einige 20 folder 
bervortretenden ärztliden Syſteme auf, die alle, ale mad) ein: 
ander halbe, ganze oder mehrere Jahrhunderte herrichend waren, 
deren aber bod) fein einziges bis fente fid) als wahr und ridjtig 
ergeben Dat! Alle waren fie hinfällig, morfh und faul im inner: 
ften Kern, ſchon von der Wurzel aus; nichts be[tomeniger aber 
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wurden die erkrankten Menſchenleiber in dieſe morſchen und ober— 
faulen Heilſyſteme Jahrhunderte lang hineingezwängt und natür— 
licherweiſe millionen-, nein milliardenfach geopfert! Der Medicin 
ig und geht es wie noch heut zu Tage der Religion und der 
iloſophie. Auch deren Syſteme unb Dogmen find Ausgebur— 
ten menſchlichen Geiſtes, darum irrthümlich, vergänglich, hinfällig 
und nichts weniger als allgemein und bleibend gültig. Aber 
was die Medicin, ſoweit ſie ſich ſyſtematiſch und auf Dogmen 
aufbaut, ſo unendlich verderblicher für das Menſchengeſchlecht 
macht, ijt, daß fie ihren Gläubigen ſofort unb meiſt ein für alle 
mal das ganze zeitliche Daſein in Frage ſtellt und inappellabel 
aburtheilt. Ungeheuerlich aber und wahrhaft diaboliſch wird dies 
Verhängniß, welchem die Menſchheit unter dem Richtſchwert der 
Medicin überantwortet iſt, noch dadurch, daß die Medicin im 
Laufe ber Jahrhunderte ähnlich, mie bie Kirche zur Staatskirche, 
zur Staatsmedicin ſich emporzuſchwingen gewnßt hat und ansge— 
rüſtet mit allen Macht- unb Schntzmitteln ala ſolche eine Allge— 
walt über der Menſchen Wohl und Wehe erworben, gegen welche 
die Macht der Päbſte, Fürſten und Prieſter der Kirche eine 
Bagatelle iſt. Wahrhaft verſchwindend klein endlich iſt die kirch— 
liche Macht gegenüber der Macht der Medicin, wenn man drit— 
tens in Erwägung zieht, daß die Fürſten und Prieſter der Kirche 
beſcheiden genug find, einzig anf bie Macht ber menſchlichen Ge- 
müther, auf die Macht des der Vernnnft und des Wiſſens ſich 
begebenden Glaubens ſich ſtützen, während dagegen die Herren 
von der Medicin, dieſe echteſten Schüler des heiligen Ignaz von 
Loyala (und darnm nicht mit Unrecht „pillenjeſniten“, oder anch 
wohl „Salbenprieſter oder Pflaſterpfaffen“ genannt) nicht blos 
an den „Glauben“ ihrer glänbigen Laienheerde appelliren, ſon— 
dern ſich ſelbſt noch als die Gebildetſten des Volkes, als die 
Fort- und Vorgeſchrittenſten, als die Wiſſendſten, als die General— 
pächter der heiligen Vernunft in alle Welt hinaus rühmen, und 
die gläubige Laienheerde wie an die Vernünftigkeit der Pillen, 
Salben und Pflaſter, ſo anch noch an die Vernünftigkeit, der jene 
verordnenden Aeskulape glauben macht! Dieſe letztere Thatjache 
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ijt Himmelfchreiend , himmelſchreiend heute am Ausgange des 
dritten Viertel des 19. Sahrhunderts! Um fo dringender ertönt 
aber darum audj endlid) ber Ruf mad) Abhülfe, nah gründliger, 
nach alffeitiger und rajder Abhülfe, Aller Orten ift in den 
legten 5 SJahrzehnden ein Stein nad) dem andern aus bem Funda- 
ment be8 ungeheuerlihen Babelthurmes der Medicin gelodert 
und gelöst worden. Hunderte von Xerzten felbjt und Tauſende 
von Laien Haben fih berufen gefühlt, ihr Theil zu diefer Abbruchs— 
Arbeit beizutragen, bie in doppeltem Sinne eine herkuliſche ges 
nannt werden fönnte, als fie nicht blos eine gewaltige ijt, fon- 
dern aud) der Reinigung eines wirklichen Augiasftalles vollfommen 
gleich fommt. Freie Ausübung der ärztlichen Praris, Freigebung 
des Seilberufe8 in bie Hände des Selbſtſtändigkeit verlangenden 
Volkes, Aufgebung des ftaatlihen Patentes einerfeitS, und freier 
Ginblid und freie Prüfung des ärztlihen Wifjend und Glaubens 
andererjeit3, das find bie beiden Forderungen, die heute von dem 
Volke an bie Herridhaft ber äskulapiſchen Prieſter gejtellt merben: 
Freiheit und Wahrheit in ber Medicin um jeden Preiz. Aud) 
um den Preis des ferueren Beſtandes ber Medicin felbjt! Gerade 
je mehr aber die Prieſter ber Medicin fih ftränben gegen diefe 
vom Volke gejtelften Forderungen, je hartnädiger bie mebicinijdje 
Briefterfafte fid) meigert, die bisherigen Vorrechte ihrer Kaſte, 
ihrer Zunft Preis zu geben und bie Medicin zu einer mahren, 
freien, naturgemäßen, volksthümlichen Heilweiſe umgejtalten zu 
laffen, je mehr legt fie unferev Meinung nad aud) an den Tag, 
daß das Mißtrauen in fie gerechtfertigt, bag Etwas, daß Viel, 
dag Alles in ihrem Staate faul, und daß das Volk nur fein 
unveräußerliches Jtaturredjt ausübt, wenn e8 in feinem Drange 
nad) Freiheit von allem Dogmenzwange und aller Glaubenzfefjeln 
mie über die Nonpossumus-Tiriejter der Kirche, fo audj über bie 
Nonpossumus-Briefter ber Medicin einfach hinwegſchreitet. 

Wie die Kirche feit nahe einem Sahrhundert ihre heran: 
nahende Wiedergeburt in allerlei Vorwehen anfündigt, [o aud 
die Medicin. Die Homöopathie, fo Heiligen- und mittelgläubig 
fie fid) aud) nod) geberbet und auch ihres pähftlihen Hahne— 


E 


















mannsfultus niht entrathen fann, mar bod) ein frifcher, reini- 
gender Wind und rüttelte bie in nächtlihem Dufel dahinſchlum— 
mernde Eulenzunft ber Medicin gewaltig auf. Noch gewaltiger 
CN ber ermadjenbe mebicinijde Zeitgeift des Volfes auf ben 
Höhen der Sudeten, anf bem Gräfenberg und ber Lindemiefe 
an die Pforten ber zünftigen Staatsmedicin und gemahnte zum 
Grmaden! Aber adj! ber Schlummer ift fo füß, der Glaube fo 
bequem und da Abjtreifen von Irrthümern adj! fo [djmer und 
jo bitter, fo einfchneidend ſchmerzlich die legten, bie früjtigjten, 
die entjcheidenden, bie freijenben Wehen der Wiedergeburt, fo 
nieber|d)metternb demüthigend die enblide Grfenntuib, daß das 
ganze herrliche vatifanijdje Gebäude der Hippofratiihen Medicin 
nidt8 aló ein Truggebäude, oder mie Girtanner jagte, „nichts 
als ein ungeheurer, großer Miſthauſen“ ijt, daß wohl mutbige 
Gbaraftere fih zu einem folchen lebten und höchſten Afte ber 
Selbjtverleugnung entjdjfiegen können, nicht aber bie hochmüthi— 
gen Herren von ber Medicin. hans ijt der höchſte Muth, 
Hohmuth aber der Eleinfte oder gar fein Muth mehr, von diefen 
nidtmutfigen Hochmuth aber bejiBt feine Kafte unb feine Zunft 
mehr alg bie ber Herren Doctores medicine promoti! 


(8 ift viel gefündigt worden an ber Menfchheit, von Men- 
iden an Menſchen, am ſchlimmſten aber ftet3 von ben bevor- 
rechteten, von den zünftigen Gelehrten. Von den Gelehrten der 
Philofophie wurde ſchlimm ſchon gefündigt an der menschlichen 
Vernunft, ſchlimmer von den Gelehrten der Kirche, weil an ber 
nenjdtiden Vernunft unb am menfchlihen Gemüthe zumal, am 
jglinmften aber, weil mit dem Leibe Vernunft und Gemüth zu- 
gleid) vernichtend, von den Gelehrten ber Medicin. Himmelauf- 
]dreienb find ber lebteren Sünden, wahrhafte fiebenfadhe Tod: 
ſüuden. Und bennod) unb troßdem ihre Sünden als joldje ſtets 
von einzelnen vorurtheilsfreien Nerzten erfannt. und gekennzeichnet 
wurden, immer noh verharrt die große Maſſe ber Mediciuer 
harten, verjtocten Herzens in ihnen, läßt heute nod) zur Aber, 
bannt heute nod) in bie Stickluſt dichtgeſchloſſener Kranfenftuben, 
entzieht heute nod) ben erfri]denben Wafjertrunf, da3 fieber- 
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fühlende Waſſerbad, pilt und pulvert, pflaftert und falbt heute noch, 
pocht heute noch auf bie Unfehlbarkeit ihres tollen, wahnwitzigen 
Mittelaberglaubens, hält heute noch mit wahrhafter Volkshygieine 
zurück und ſucht heute noch das Volk in möglichſter menſchen— 
kundlicher Unfelbſtſtändigkeit zu erhalten; ba8 Volk ijt ja nur — 
um der Mediciner willen da, es will ja nicht leiblich ſelbſtſtändig 
werden, will fort und fort am vieltauſendjährigen Gängelbande 
der Medicin nach mie vor geleitet werden, Mundus vult decipi, 
ergo — decipiatur. Die Priefter ber Medicin, mie bie Priefter 
der Kirche, Jeſuitismus dort wie hier, leibliches Pfaſfenthum 
wie feeliſches — nur jenes koſtet immer Geſundheit, Glück, Ver— 
nunft und Leben alles zumal, diefes ſchlimmſtenfalls die Vers 
nunft — das ift da3 Traurige: ans ber Nacht be8 Wiſſens und 
Glauben ift immer noh Errettung und Wiederkehr zu befferer 
infit möglich und dag Leben bleibt Leiblih und ſinnlich ges 
wahrt, aber aus ber Nacht des Grabes nah medicinijchen Tod- 
ſchlage ruft Feine beffere Einfiht die einmal Gefallenen zurück! 
Immer wieder treibt biejer peinliche Gedanke zu dem Ausruf: 
Traurig die Feffeln des kirchlichen, dreimal traurig aber bie des 
medieinifchen Sefuiten= und Pfaffenthums! 

Aber, wird man fragen — wie ifta möglid denn, daß bie 
Gebifbetit fein wollenden unferer Gebildeten, ja Leib- und Hof- 
und Sanität3- nnd Medieinalräthe felbft ſich eines [o gemein 
fchädlichen jefuitifhen Gebahrens ſchuldig machen oder jo jtod: 
dumm abergläubifch mittelfüchtig fein fönnen, mie ihnen von ihren 
Collegen und darunter von folchen erfter Größe auf den nad. 
folgenden Blättern vorgehalten wird? Nun, die Antwort darani 
wird zum Theil felbft auch anf nachfolgenden Blättern, an verfcies 
denen Orten gegeben werden ; ausführlicher wollen wir darüber feiner 
Zeit in einer diefer bald nachfolgenden Schrift |preden, Hier fei 
nur fur; nod) an eine ähnliche Thatfache in der Jtefigion, ber 
Kirche erinnert, und daß die gleiche Thatſache wohl alle menfd: 
iden Anftitutionen begleiten wird, die Thatfache, melde D elaz 
vigne jo wahr mit den Worten ausſpricht: 



























WII — 


Tout doit mourir, tout doit changer, 
La grandeur s'eléve et succombe. 
Un culte méme est passager, 

Il souffre, pers&cute et tombe, *) 


Sm Uebrigen fei von Hier auf die fünfte Todſünde und das 
dort Gejagte verwiefen. Betreffend aber den dummen, aberglauben: 
reihen Itecept - Miittelglauben der Mediciner wollen wir uns 
erinnern, was Schopenhaner in verwandter Beziehung den 
kirchlichen Pfaffen madjjagt, e8 findet abfolute Anwendung aud) 
anf bie Salben: umb Pflaſterpfaffen. Er jagt (Welt a W. 
me DB. 3. Aufl. 2 Bd. ©. 74): „Da zwar Vernunft Allen, 
Urtheilsfraft aber nur Wenigen zu Theil geworden, jo ijt bie 
Folge, dag ber Menſch dem Irrthum und bem Wahne offen jtebt, 
indem er allen nur erdenklichen Chimären Preis gegeben tjt, bie 
man ihm einredet und bie als Motive feines Wollens wirfend, 
ihn zu Berfehrtheiten und Thorheiten jeder Art, zu den uner— 
hörteften Extravaganzen (Ausſchreitungen, Ausſchweifungen), mie 
qud) zu den feiner threrifchen Natur miderjtrebendjten Handlun: 
gen bewegen können. Eigentliche Bildung, bei welcher Erkenntniß 
und Urtheil Hand in Hand geben, fann nur Wenigen zu- 
gewandt werben und nod Wenigere find fähig, fie 
a aufzunehmen. Tür den großen Haufen tritt überall an ihre 
Stelle eine Art 9(bridtumng; fie wird bemertitelliat burd) 
Beifpiel, Gewohnheit und febr [rühzeitiges, ftetes 
Buuprágen gemijfer Begriffe, ehe irgend Erfah: 
rung, Berjtand und Urtheilskraft da wäre, das 
Volf zu ftören. So werden Gedanken eingeimpft, bie nad: 
Ber fo fest haften und burd) feine Belehrung zu er 
jdüttern find, als wären fie angeboren, wofür fie aud) 
oft, jelbft von Philofophen angejehen worden find. Auf biejem 
Wege tann man, mit gleicher Mühe, ben Menjchen das Richtige 


*) Alles muß wechſeln und muß einft enden, 
Das Große erhebt fij und erliegt. 
Selbſt ein Glaube muß fo fib wenden, 
Er duldet, verfolgt unb unterliegt. 
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unb Vernünftige oder aud) das ?(bjurbejte einprägen, 3. B. fi 
gewöhnen, fid) diefem oder jenem Göben, nur von heiligen 
Schauer burd)brimaen zu nähern und beim Nennen feine Namens 
nicht nur mit dem Leibe, ſondern auh mit dem ganzen Gemüthe 
fih in den Staub zu werfen; an Worte, au Namen, an bie 
Vertheidigung ber abenteuerlichfteu Grillen willig ihr Eigenthum 
unb Leben zu feBeu; die größte Ehre und tieffte Schande beliebig 
an Diefed ober an Syene8 zu fuipfen und dennoch „Jeden mit 
inniger Weberzeugung hoch zu [djüben, oder zu verachten; aller 
animalifchen Nahrung zu entſagen, wie in Hinduftan, ober bie 
dem Lebenden Thiere heransgefchuitteuen, nod) warmen und zucken— 
den Ctüde zu verzehren, wie in Abyffinien, Menjhen zu freſſen, 
wie in Neufeeland, oder ihre Kinder dem Moloch zu opfern; fid 
ſelbſt zu Eaftriven, fih willig in den Scheiterhanfen des Verſtor— 
benen zu ftürzen, — mit einem Worte, „nad man will”, Unt 
in Parerga und Paral. II p. 14 [agt er: „Nicht allein auf bie 
Mittheilung der Gedanken, fondern auf dag Denken jelbjt cre 
ſtreckt fid) der von der privilegirten Metaphyſik, der Yandesreligtion. 
ausgeübte Zwang dadurch, daß ihre Dogmen bem zarten, bild» 
famen, vertrauensvollen und gedanfenlofen Kindesalter fo feft 
unb feterlich eingeprägt werden, daß fie von da an mit deut Ge- 
hirn feft verwachfen und faft die Natur angeborner Gebanfen 
annehmen” unb ©. 349 ebendafeldft: „Zum Glauben ijt bie Fähig— 
feit am ftärkften iu der Kindheit. Durch Bemächtigung babet 
diefes zarten Alters viel mehr nod), als durch Drohungen unt 
burd) Berichte von Wundern flagen bie Slaubenslehren Wur: 
zeln. Wenn nämlich dem Menfchen iu früher Kindheit gewiſſe 
Srundanfihten und Lehren mit ungemwohnter Teierlichkeit uud 
mit ber Miene des höchften, bi8 dahin von ihm uod) nie gejehenen 
Ernſtes wiederholt vorgetragen werden, dabei die Möglichkeit 
eines Zweifels daran ganz übergangen oder darauf aí8 auf einen 
Schritt zum ewigen Verderben hingedeutet wird, — da wird in 
der Negel ber Menſch beinahe jo unfähig fein, an jenen Pehren 
wie an feiner Griftenj zu zweifeln, weßhalb dann unter 
vielen Zan]enbeu faum Einer bie Stärke be8 Geiftes 




















Haben wird, nod) zuvor nad) der Wahrheit ber über- 
lieferten Glaubenslehre zu fragen. Paſſender al3 man 
dachte, Hat man daher die, welche e8 dennod vermodjten, [tavfe 
Geiſter, esprits forts benannnt. Für,die Lebrigen aber 
giebt es nichts jo Abfurdes ober Empörendes, daß nicht, wenn 
auf jenem Wege eingeimpft, ber feftefte Glaube daran in ihnen 
Wurzeln jdjüge." So weit Schopenhauer. Segt man nun 
in diefen Sätzen j|tatt Glaubenslehre etwa Medicinfunde, ftatt 
Landezreligion Staatsmedicin, ftatt Wunder Wunderfuren und 
[tatt der anzubetenden Glaubensgögen und Gíaubensfeiligen eine 
Reihe Medicingögen und Meedicinheilige, als ba s. B. find: 
Mercurius, Saturnus, Morpheus, Wolfsleber und Teufelsdreck, 
Pockeneiter und Chanferlymphe, Chinarinde und Bärenfett, Glauber- 
fak und Sennesblatt, Guajaf und Gonburango, nun [o pajjen 
Wort für Wort die Schopenhauer’fhen Ansſprüche auf 
bie Medicin. Auch in ihr fann Nichts ftark genug abjurd er- 
badt unb erfunden werden, an welches nicht die ganze Hodge- 
bildete Viedicinerwelt vom unterften Landchirurg bis zum Dod 
oberjtaejtel(ten Birhom und Oppolzer hinauf für fury ober 
lang glaubt, weil eben die Wurzel zu diefem Glauben und Aber- 
glauben [don früh in der Kinderjtube mit dem eriten Löffelchen 
Xamillentbee oder Manna- und Nhabarberfäfthen gepflanzt 
wird"), burdj bie drei Kinderfranfheiten Boden, 3Xafern und 
Frieſeln hindurch, mo bie majeftätifche Erjheinung des Medici- 
ners [don als ein halber oder dreiviertel Heiland ober (be 
unb mit dem Nimbus ber Unfehlbarkeit ummebt und verehrt 
wird. Diejenigen nun gar, welde aus bem Gymnaſium weg fidh 
zu den Füßen eines ber Univerſitäts-Hoheprieſter weisheitzdurftig, 
glaubensmuthig und ftaunenswüthig [eben und Hier vier, fünf 
Sabre lang Tag aus Tag ein bie gleihen Slaubensfäß ein taufend- 


*) Mein im Mebrigen hochverehrter Lehrer, Hofrath Prof. Dr. med. Jörg 
in Leipzig, verlangte fogar allen Ernftes, in feinen: „Zehn Gebote ber Diätetik,“ 
man fole gefunden Kindern von Zeit zn Zeit bittere Medicin eingeben, um fie 
für fpätere frante Tage daran zu gewöhnen, um ihnen überhaupt Zutrauen 
zur Medicin bei Zeiten einzuflößen! 
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faher Variation mit anhören nnb behufs des jpäteren (Sra 
meng in- und auswendig dem Gedächtniß eitipaufen müſſer 
deren Vernunft ijt unb bleibt alsdann ob folden eingeochste 
Glaubensduſels für alle Lebensz:it befangen und gefangen umi 
treu ſchwören fie von nun an auf die Glaubensſätze ihrer Meifter 
und predigen und handhaben fie fpäter aud) eben]o treu in ihre: 
Praris wieder — al3 bie lauterfte vernünftigfte, gott 
geoffenbarte Wahrheit! Sa, ganz alfo mie in der Reli: 
gion, jo iſt's auh in ber Medicin: nicht mehr an die Natur 
und ihre Lehren und ihre Gejebe und ihre Wahrheiten glauben 
die Mediciner, fondern nur noh an die Unnatur, an die Un: 
wahrheit, an bie Lüge, an bie Willkür, an daS DVerderben, am 
das Gift, an den Tod, an den Merkur und dad Opium, an ben 
ZTeufelödred und bie Übrigen 2000 Unter: und Dberheilige der 
Materia medica, genug an daS Ungereimte, an dad Abfurdefte 
des Abjurden! Credo, quia absurdum est! Die Tertulliane 
unter den Prieſtern der Kirche nod) vereinzelt, häufen fih unter 
den Medicinern zu Taufenden, zu Millionen, e3 find alle, alle 
ohne Ausnahme Tertulliane ihres Mittelaberglaubens — cere- 
dunt, quia absurdum est! — Co mar'$ von jeher, fo iſt's uni 
jo mirb'8 ferner noch lange fein, in ber Philoſophie, wie in de 
Religion und in der Medicin. Jedoch, tröften wir ung mi 
Delavigne, mie oben, alle Kulten und Gößen, unb alfo aud) be 
Medieingöße, wenn er aud) jebt nod) herrſcht unb angebetet uni 
ibm geopfert wird, Geld unb Glück, Gejunbfeit unb Lebe 
milfionene, milfiarbenmeije, er ift vergünglid) unb muß unb m 
endlih aud) fallen! 

Das Wunder ift be8 Glaubens Liebftes Kind, der Wahrhei 
liebjte3 aber der Zweifel. Und ber Zweifel, Heute vielfach ido 
rege in den Köpfen, möchte er Hundert, möchte er taujendfad 
neu angeregt werden Durd bie von uns auf nachfolgenden Blät 
tern zufammengeftellten Ausfprüche einiger ftärferen Geifter unte 
den Medicinern. Nur erft der Zweifel fann zur Prüfung an 
|pornen, alle Prüfung aber läntert und fördert die Wahrheit, 


I. 


Die feen Todſünden der Medicin. 


—— — 


A. Begehungsſünden. 
Erſte Todſünde. 


Ölutentziebungen. 


Motto: 1. B. Moje, Gap. 4 v. 10. Der Herr 
aber fprady zu Kain: Was haft bu gez 
tban? Die Stimme Deines Bruders 
Sut ſchreiet zu mir vou der Erbe. 










Sahrtanjende [ang galt als mebicinijdjer Glaubensfab, daß 
der dumme Menjchenleib zu feinem eigenen Unheil und Verderben 
nd aus eigenen Kräften und Säſten zu viel Blut bereiten 
one, bie8 Zuviel des Blutes danu Krankheiten erzeuge und 
[|o zwecks deren Heilung entfernt werden müſſe. Diefes medi— 
nische Dogma wurde für [o feſtſtehend und mebicinpübftij un- 
hlbar ausgegeben, fo daß Aerzte, gni e8 unterlajjfen Hatten, 
t „Entzündungs- und Fieberkrankheiten zur Ader zu laffen, medi- 
niſch-kriminalrechtlich verklagt und abgeurtheilt und mit Geld— 
nb Geſängnißſtraſen belegt murben.") Dieſer mediciniſche Glau— 
ensſatz iſt im Laufe der Jahrhunderte aus den Hirnen der 
laubenswüthigen Mediciner natürlich auch in die Hirne der 
glaubensbedürftigen Laien übertragen worden und ſpukt hier jetzt 


*) S. S. M. Kuhn, Dr. med.: Die Sunjtfranffeit in ber Medicin. Bern, 
Haller'ſche Verlagshandlung. 1868. 
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noch überall, jo daß regelmäßiges Aderlaſſen und Schröpfen 
wenigſtens beim Volke auf dem Lande nod) ganz allgemein ift 
Dieſes wahnwitzige Dogma von zu vielem Blut im kranken 
Menſchenleibe murde noh in den Vierziger Jahren diejes lau: 
fenden Jahrhunderts von unferm größten Chemifer, dem Dr. med. 
Suftns Freiherr von Liebig (Organiſche Chemie in ihrer 
Anwendung auf Phyfiologie und Pathologie, 1843) im Kap. 
„Theorie ber Krankheit“, am gleichen Orte mit der Anwendung 
der Haarfeile, Senf und Spanijchfliegenpflafter jeligen Andentens! 
als bie Blüthe, die Krone ber mediciniſchen Wiſſenſchaft gepriejen, 
„auf melde bie vollendetjte Theorie, weder jdar[- 
jfidtiger, nod richtiger hätte führen Fónuen". Risum 
teneatis, amici und werthe Kolegen, Heute erfennt Jeder von 
uns, bie jüngeren wenigſtens, daß diefe Blüthe, diefe Krone ber 
Wiſſenſchaft eine tolle Ausgeburt der abſoluteſten Unwiſſenſchaft 
war, auf welche bie vollendetjte Theorie weder blödjichtiger, nod) 
unrichtiger hätte führen Fünnen. Sa, Gott und bem Zeitgeifte 
jet gedankt, e8 jtebt heute etwas anders unb beffer mit bem 
Glauben an dies Dogma, e8 ift ziemlich hinfällig geworden, aber 
Millionen, ja Milliarden Menfchenleiber find ihm im lanfe diefer 

Jahrtauſende geopfert, und nod) Dazu lege artis unter Appro= 
bation der jogen. Wiſſenſchaft, der Fakultät und des Staates 
geopfert worden! Wie wahr ijt, was Dr. med. 9t. Förfter 
(die mijjenjdajtfide Medien und ihr Studium, C. 150. Sena, 
Mauke) offen befennt: 

„Daher jehen mir jebt nad) Verlauf jo vieler Sabhunderte 
die Therapie mit einer ungehenern Maffe von Mitteln und Heil- 
methoden beladen, für welche ſämmtlich als [ette und höchſte 
Autorität die Erfahrung aufgeführt wird, unb ang melden bod) 
nur wenig Bewährtes herauszuheben ijt, weil bie Erfahrung von 
Solden gemacht wurde, bie einer reinen Beobahtung 
gar nicht fähig find. Daher jehen mir iu der Therapie 
Tänſchnng und Jllufionen mehr an der Tagesordnung, a[8 in 
irgend einem andern Gebiete, ſelbſt bem des veligidfen 
Aberglanbens nicht ausgenommen, und wenn daher iu 


em 
























nenefter Zeit Die unb ba mit ber Vergangenheit ganz gebrochen 
wurde, um die Therapie auf durchans neuer Grundlage aig 
bauen, ober menn die radikale Scepfis alle Therapie durch Arznei- 
mittel vernichtet, jo können wir hierin nur eine natürliche Reaktion 
ſehen.“ 

Mit dieſen Worten aber bezeichnet Kollege Förſter eben— 
fals rund Herang ben Grab unb bie Häufigkeit nnd die Ver- 
werflichkeit und Berverblichfeit ber mebicuijden Dogmen uud deg 
mediciniſchen Aberglaubens für weit ſchlimmer, aí8 ben des 
religiöjen, be8 kirchlichen! Doc greifen wir niht vor — wir 
haben e8 gunádjjf nur mit dem medicinpäbjtlihen Unfehlbarkeits— 
dogma der Blutenziehungen zu thun. Hören mir, wie einzelne 
unjever Kollegenſchaft voranleuchtende jtärfere Geifter fid) ſpeziell 
über diefes Dogma fon geäußert Haben. 

Bein mordluftiger Tenſel Hat ji in Beſitz ber 
Bien Katheder gefebt. Denn nur ein Teufel 
permages,den Verztenalseinnothmwendiges Mittel 
das 9?(berfajfen zu empfehlen“ Helmont (Thomasii 
lissertatio de jure cirea pharmacopolia civitatum. C. III, $ 6.) 
„Die Blutentziehungen haben, als Kur ber Entzündungen 
ingewendet, nicht einmal einen Schein von Nichtigkeit, weil ba8- 
jelbe Element de3 Blutes, welches in allen Entzündungen ohne 
Ausnahme vermehrt gefunden wird, der Faſerſtoff nämlich, durch 
da3 Blutlaſſen in Entzündungen nicht allein nicht vermindert 
wird, jondern den Blutentziehungen zum Trotze jelbjt beim dritten 
und vierten Aderlaß nod) in ſteigendem Verhältniß vermehrt ge- 
funden wird. Demnach fönnen nun bie Dlutentziehungen alles 
Andere fein: ein direkt entzündungswidriges Mittel fiud fie nicht, 
Und unter diefen Umſtänden können die Blutentziehungen, menu 
fie bie Entzlindung heilen (sic!), bie8 nur auf indirektem Wege 
hun, baburd) nämlich, daf fie allgemein ſchwächend wirken. — 
Der Arzt, welcher burd) reihlihe und raſch anf einander folgende 
Mutentstefungen: die Entzündungen außhungert, gleicht dem Feld- 
orrn, welcher fein eigenes Land ſchonungslos vermi]tet, um den 
sind, dcm er nicht anders beizufonmen meip, burd) Entziehung 
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der Subfiftenzmittel zum Rückzug zu zwingen. Ein folde 
Berfahren des Arztes ift aber Feine Kunft, jouber 
ein roher und barbarifher Nothbehelf. (Dr. Hall 
mann über Typhus ic.) 


— — — vor Allem gehören hierher die ſtarken Blu 
entziehungen, mit denen bie Mehrzahl der Aerzte eine 
jo verberblideu Luxus treibt. Es erfolgt nämlich, m 
der erfahrene englifche Arzt Marfhal Hall ridtig bement 1 
auf diefelben eine Reaktion, welche mit ben Erſcheinungen Der 
Bollplütigkeit, ber Blutaufregung und überhaupt mit zu nenen 
Blutentziehungen auffordernden!!! Symptomen die 
größte Aehnlichkeit hat und zu höchſt gefährlichen Mißgrifſen ver: 
leiten fann und aud) nur zu oft verleitet. Denn wird von Neuen 
Blut entzogen, fo mildern fih zwar jene Zufälle, febrem abe 
bald mit erneuter Heftigkeit wieder, jo lange der Körper mox 
bei Kräften ift, bi8 endlich burd) eine nochmals wiederholte Ahr: 
wendung des Mberlafjend ber Tod erfolgt. Dann wird bi 
beliebte Phrafe gebraud)t, bie Krankheit fei „nervös“ geworden 
und fo der ärztliche Fehler mit ber angeblich ungünjtigen 35e 
änderung des Krankheitscharakters ent[d)ufbigt. Und endlich miſch 
jid) nicht Häufig felbft in die Fälle, wo e8 gelungen, der Krankhei 
Meifter zu werben, nod ein miberlider Mißton ein, inbel 
der Körper dann einem Gebäude gleicht, bei bej[e 
Rettung aus einer Fenersbrunſt die Hand des Ret 
tenben mehr Schaden gejtiftet, ala bie Wuth de 
Elementes?! (Dr. med. Frändel, Arznei oder Waffer : 
1848, Magdeburg. ©. 63 unb 64). 


„Hunderte, ja Tanfende*) jterben jüfr(id) — die hoffnung: 
vollften Sünglinge be8 Staats, — in der Blüthe ihrer Jahre 
jämmerlid an Auszehrung, Schwindfucht, Lungeneiterung, SE 
Aerzte Habt ihren Tod auf Eurem Gemi[jen! Denn gab ez roof 
Einen unter ihnen, dem nicht ber Grund dazu burd) Enere [don 


*) Sd fege hinzu: Millionen, 9. 
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Kurmethode, durch unverftändige® Blutlaſſen und Cure anti- 
phlogiftifhe Behandlung in einem vorgängigen Geitenftechen 
(Lungen= und Bruftfellentzüindung) gelegt wäre, der nicht unum- 
gänglich dadurd Hat Tungenjüchtig werden und jterben müjfen? 
Diefe finnlofe, barbariſche Behandlungsmeife durch viele Mber- 
läſſe, Blutentziehungen und Schmwähungsmittel liefert jährlich 
Taufende in’3 Grab burd) Fieber in Folge von Kräfteberaubung 
(nervojes Fieber), burd) Waſſerſncht und Lungeneiterung! Wahrlich, 
eine trejjliche, privilegirte Methode, den Kern ber Menjchen ver- 
bedter Weile in Maffe umzubringen!“ (Hahnemann, Die 
Allopathie, ein Wort der Warnung an Kranke jeder Art. 
Leipzig.) 

„Ich weiß ſehr wohl und ſcheue mich nicht zu geſtehen, daß 
ich einer Menge Menſchen in Reiz- und Entzündungsfiebern durch 
angewandten Schnepper und durch Blutſanger (Blntegel) ge- 
ſchadet, ihre Leiden verlängert, ſie ſiech gemacht, auch zum Jenſeits 
vor der Zeit befördert, und ſomit zu ſrüh meinen Kirchhof voll 
gemacht habe. — (Dr. med. Krüger-Hanſen, Kurbilder. ©. 10.) 
Wenn die Aerzte aber Schnepper, Lanzette und Blutfauger 
zur Hand nehmen, ſo treten ſie zwar in den Augen des Laien 
als Meiſter der Kunſt auſ, wie ein Fürſt, der durch Kar— 
tätſchen die Elagende Stimme des Volks zum 
Schmeigen bringt; fie find aber, wie diefer Würgengel 
für bie Menſchheit. Durch die Anwendung diejer jouveränen 
Antiphlogofe wird der allemal nöthige Grab ber Thätigfeit ber 
Natur zu bem Ausfheidungs: und Bildungsakte fo plötlich und 
Stark verrüct, fo erlahmt, daß mindeſtens Verlängerung ber 
Krankheit, langſame Konvalescenz, Umwandlung des 
Entzündungsfieberd in nervöſes Fieber, jtatt Sertfeilung 
der Entzündung im leidenden Organ beffen Bereiterung oder 
Butrescenz, bei fid) bilden wollenden Hantfranfheiten deren 
fog. Surüdtreten zc. bereitet wird; Nachkrankheiten und Siech— 
heiten werden bewirkt, bie die Bäder nnb Trinkanſtalten füllen, 
unb bie oft beflagte Verſchwächlichung des Men- 
ſchengeſchlechts herbeiführen. Wenn mir diefe Folgen 
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nicht allemal anf jene tyrannifche Antiphlogoje erfolgen jehen, | 
iſt das durchaus fein Beweis gegen meine wahre Behanptung 
denn die manchen Menſchen angeborne Naturkraft ijt zum öfter: 
jo ftarf, daß fiedenärgftenärztliden Mißhandlunge 
miberjteft; wie nit Seber, den eine Kugel in der Cad) 
trifft, daran ftirbt. — Das Organenfpiel geht um fo Ola 
je zuweichender und vitaler bie BIntmaffe ift: bejto ſchlechter aber 
je mehr es verringert wird. Der Körper erzeugt nicht meh 
Bint, alg er bedarf. Schon in ber Urzeit ward diefe Bafıhei | 
anerfannt, barum fagte ion Mofes: „Wer Menfhenblnt 
vergießt, dep Blut fol! wieder vergofjen mer omia 
Wieviel Aerzte Hätten dann moi fallen müffen!?—"” 

„Orre muß man werden an der Heilfunft, wenn man bie 
Schwanknngen in ber Krankheitsbehandlung Alexanders fiejet 
und an der Wundarzneifunft, wenn Dupuytren ben fo meifter: 
haft an Brnftfrebs mittelft Exjeftion von zwei Nippenenden 
Sperirtet wegen vermeintliher Indigeſtion binnen 
36 Stunden burd) 180 Blutjauger heimführt,“ 

„Gewiß wird einmal die Zeit kommen, mo das Licht der 
Wahrheit den Sieg gewinnen wird, mo die bisherigen Therapien 
voll von grobem Gejdüt für eben jo unfinnige Erſcheinnngen 
werden erkannt werden, als Tetzel's Ablaßbrieſe. Ein durch— 
greifender Geiſt von — 3 Kraft bilde fih nur hervor, veformir: 
den Wuſt der jeßigen Lehrkangeln, fondere da3 Gute vom Schledten, 
das Wahre vom Falſchen; ijt — geſtellt an eine große Klinik 
wo ifm monatlich Hunderte mit Entzündungskrantheiten zu Gebot 
jtehen, übt er ba die naturgemäße fonjtituttouelle Antiphlogof 
unter den Augen von vielen Kımftjüngern aus, jo werden dief 
bald als Apoftel fih ausbreiten und le Der fouveräne: 
heroischen Antiphlogofe, diefer Quelle der $rontiden Siec $: 
heiten, werden. — Es ferrjd)t bei vielen Aerzten jebt em 
wahre Sucht, bei jedem Fieberfranfen mit örtlich erhöhtem Ge 
joport zur boden Antiphlogofe zu fchreiten, und e3 tt au be 
wundern, bap Sroujjai8, ber ärztliche 9tobea Spierre 
jo viele Anhänger feiner Methode finden fonnte. In Frankreid 
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fann man nicht mehr |o viel Blutſauger auftreiben, als ber 
Blutdurft der Aerzte verlangt; wir lefen, daß in einem 
"afr im Hôtel Dieu über 800,000 Blutigel verbrandt wurden, 
und bah in Paris 10 Blutigelhandlungen beſtehen, deren jede 
tüglid) 10,000 Blutigel abjebt. Aber aud) bei ums fehlt biejer 
Blutdurft niht. — Es ift wahrlih zu bedauern, bap mit Čr- 
theilung des Doftorhutes fo eine jouveräne Macht über Leben 
unb Tod den Aerzten in die Hände gegeben wird. (Dr. med. 
Krüger-Hanſen's furbilber.) 

„Wer erftannt niht, wenn er im „Vampyrismus“ Tiejet, 
bag Ludwig XIM. von feinem Leibarzte Boward in einem 
Sahre 47 Mal zur Ader gelajfen fei, 215 Bred- und Purgir- 
mittel unb 312 Klyſtiere bekommen habe. Er brachte fein Alter 
zwar dennoch anf 42 Jahre; mie fod) hätte ev e3 aber bringen 
können, wenn er jid) feinem Arzte preisgegeben !" 

„Der Blntdurft hauſet nod) in Paris“), ift wenigſtens onrd) 
Brouſſais aufs Keckſte erwacht. Im Hôtel Dieu werden in 
jebem Sranfenjaale täglih 400! DBlutigel verbraudt. Ein Dr. 
Frappart verordnete einem Kranken in einer einzigen Krankheit, 
ber er unterlag, nicht: weniger als 1800 Blutigel. Martieville 
wurden 500 Blntigel an feine von Gicht geihwollenen Finger 
gelegt.“ 

„Der befangene Geift ber (erste, dem es [dimer werben wird, 
fid von ber orthodoren febre der Lehrkanzeln gu trennen, wird 
gar bald und leicht entſchnldigende Gründe genug auffinden, um 
bie dem lebenden Menjchen fo nachtheilig gewordenen Blutentzie: 
Hungen fo oft anzuwenden, als fid) die Teifefte Andentung nur 
dazu zeigt. Könnten nur bie Menſchen angenbfidlid) wieder 
gemedt werden aus ihren Gräbern, die durch Anwendung fo 
heroifher Mittel in der Cholera dahin verfunfen find, fo würde 


*) Und wie dort, jo nod) überall. Sa, man ſchlage nur die neueren und 
neueſten mebicinifchen Therapien, felbft bie ber rationellen (horribile dictu!) 
Mediciner mad, und man wird's beftätigt finden. Ganz verdammt find fie 
aud) heute noch nicht! 





ber Menſchenſreund erftarren und verftunmen. Nun bereiten aber 
diefe Mittel nicht allein den willionenfältigen Tod in der Cholera 
fondern, was weit beträdtlider ift, fajt alle Aerzte 
ohne Ausnahme wenden diefe Mordmittel in allen 
Krankheiten an, worin fie die minbejte Hinneigung zu Ente 
zündungen mittern, in allen hochauftretenden hitzigen Fiebern, im 
&djarfadjfieber, bem Group, bet allen apoplectifchen Zufällen, 
beim Scheintod fogar nodj. Wie die Cenje die Früchte der Erde 
uiebermübet, [o beeifern ft) bie Nerzte durch jene Waffen (Lan— 
zette, Schnepper), bie fie täglich gegen die ihrer Obhut fid Hin- 
gebenden ohne Verantwortlichkeit gebrauchen dürfen, bie Fried— 
Höfe zu düngen. Giebt'à wohl eine ſchwerere Geißel 
der Menſchheit, als den Wahn der Aerzte? 


— Das Schredficfte ber Schrecken, 
Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn! 
Schiller. 


Die Nachwelt wird ſtarren, daß ſo ein Dämon in einem 
jo erleuchteten Jahrhunderte noch beſtehen fonnte. —“ 

„Die Furcht, die Abſcheu gegen Blutverluſt muß der menſch— 
lichen Natur angeboren ſein, denn ein Kind, was nur irgend 
denken kann, iſt in Angſt verſetzt, wenn auch nur die kleinſte 
Wunde an ihm blutet und gewinnt um ſo mehr Abſcheu gegen 
den Arzt, je blutiger ber Eingriff ift, den es dieſen machen ſieht. 
Der Mörder wird um ſo mehr verabſcheut, je blutiger ſeine Ein— 
griffe in das Menſchenleben waren, er ſelbſt ſtarrt mehr noi 
einem bintigen Morde, als menn er fi) dazu eines Geheim- 
giſtes bedient hätte; — das Gefühl, daß im Blute eine noth- 
wendige Bedingung zur Erhaltung des Lebens vorhanden ſei, iſt 
ſelbſt dem roheſten Menſchen eigen. Darnm iſt es mir un— 
erflärbar, mie das Gefühl der Aerzte fo Hat abgehärtet 
werden können, daß ſie ſo leichtſinnig als ſorglos 
häuſig ohne ſpezielle Unterſuchnnug, ſelbſt bei Hohen 
geſahrvoll auftretenden &rauffeiten, zum Ent: 
ziehen be8 erften Tebensprinzipes [dreiteu! —" 
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„Daß Menſchen fo willig ifr Blut hergeben, wurzelt in ber 
Lehre der alten ärztlihen Schule, dap fij im Blute Unreinig- 
feiten, Schärfen erzeugen, bie bie llrjadje von Krankheiten bilden, 
weßhalb denn vorjorglih das alte abgezapft werden müffe, um 
einem friſchern, reinern Pla& zu machen. Diefe Soee ift fo fra und 
ungereimt, wie bie ber Theologen, bie e3 nöthig fanden, bei bem 
Neugebornen den unreinen Geift auzzutreiben, damit er Platz made 
dem reinen Geijte! — Zur Schüßung gegen Krankheiten wandte 
man die Blutentziehungen fo an, mie die Gläubigen vor ber 
Berheirathung, vor bent 9Bodjenbette, vor bem Hingang znr Grabes: 
pforte baa Abendmahl nahmen, um DBergebung aller biz dahin 
begangenen Sünden zu gewinnen. Hatte Jemand eine ftroßende 
Gefichtöröthe, fo mufte ber permeintfide Blutüberflug burd) 
Schnepper ober Schröpfföpfe fortgefchafft werden; aber aud) bem 
fränfelnden, bleihen, aua Blutmangel ber Periode entbehrenden 
Mädchen ward gleiche Behandlung zu Theil: ihr wurden Blut: 
igel an die Scham gefeßt, um den Blutftrom (de3 man: 
gelnden Blutes!) dahin zu determiniren! So mie ber 
Landmann vor der Ernte zur Kirche eilt, um das Abendmahl 
zu nehmen, jo wallfahrtet er zum Barbier, um fid 
burd Serfaufung feines Blutes zur Arbeit zu 
ftärkfen!!! — Sd möchte wohl Molière aus feinem Grabe 
aufrütteln fünnen, damit feine geiftvolfe Feder diefen ärztlichen 
Widerſpruch in’3 verdiente Licht febte. — So ein Verfahren ift 
in der Medicin fo ungereimt, mie e3 früher in ber Inrisprudenz 
die Tortur, bei den Staatäregierungen die Inquifition mar. Hat 
das Licht die Finſterniß verdrängt, jo möge aud) über bie Medicin 
eine erleuchtende Sonne aufgehen und ihre Schatten nieder- 
drüden! —” 

,98àr 8 nöthig, Spezielle Fälle anzuführen, mo fräftige, blü- 
hende Menfchen, von Entzündungskrankheiten befallen, burd) von 
der Unheilkunſt wiederholt angewandte Schnepper unb Blut: 
igel aufs Schnellfte dem Kreiſe der Ihrigen entrüdt wurden?*) 
*) ‚Raphael ftarb in ber Blithe feines Lebens in Folge eines Mber- 
laffes, zur unrechten Zeit gemadt. — Gaſſendi wurde nad zwei an ibm 





Wie reimt e8 fi, wenn der Arzt an ber Bahre eines D e 
Schlachtopfers ſpricht: — „es war nit Blut genug mehr bo 
um die Entzündung zu Ben“ — oder: „die Entzimdung, d 
Krankheit mar zwar gehoben, aber es selten die Kräfte gm 
eben", — oder „es tam ein Nervenſchlag Hinzu?!" Erſcheint e 
ſolches ärztliches Treiben nicht infonjequent, einem Word J 
gleih? Die Blutungen können das legte Anshanden nur A : 
ſchleunigen; die Methode greift hier ber Natur vor; es ift, a 
wollte der Arzt dem des Lebens Müden zu Te tommen i in 
feinem Bemühen, e8 zu verlaffen! Wann würde id) enden, wenn 
ich die Legion [older Verfündigungen erzählen wollte!” 


„Wie eim Arzt mm nod) in Fällen, mo die Neuerungen 
des Lebens durch Erſticknng, Erftarrung ꝛc. bereits erloſchen find, 
zur Ausräumung des Urborns alles Lebens, zu Blutentziehungen 
ichreiten fann, darüber ftarrt mein Gefühl fo jehr, bab id) feinen 
Ausdruf dafür finde Der aller Vernunft Hohn ſprechende 
Grumdſatz wiederholt fich fogar in ben Inſtruktionen, die man 
als Schema zur Behandlung fo Befallener in die Welt geſchickt Hat,” 

„Ich erwarte nicht, burd) meine Grpofittonen über Blut: 
entziehungen, in ihrer Bemoofung jid behaglich Fühlende Aerzte 
für meine Meinung zu gewinnen, mancher Laie aber wird mu 
beitreten, und lieber dent blutdürftigen Arzte ein Geſchenk ent- 


gemachten Aderlaffen jo ſchwach, daß er [tj nicht mehr erholt, — Gefne: 
fiechte 6 Monate nad einem unklugen Aderlaß. — Nach einem an Mirabeau 
vorgenommenen ftarfen Aderlaſſe ſchwanden deffen Kräfte fo plötzlich, daß fi 
fih nicht wieder einſtellten. Lord Byron war ebenjo Das Opfer des tem] 
liſchen medieiniſchen Blutdurſtes. Er jtarb, nidjt wie man gewöhnlich angiebt, 
auf bent Felde ber Ehre (füntpjenb für bie Befreiung Griedenlands), fondern 
in einer Krankheit unter unabläjjig wiederholten Aderläſſen ber ihn behan- 
befnbemn Aerzte. — Wie ganz vor Kurzem einer ber hervorragendften Staats: 
männer der Wieugeit, Cavour, in der Blüthe feiner Sabre, ftroßend vor 
Geſundheit, leicht erkrankte, unter dem blutigen Meffer feiner ärztlihen Bam 
pore hingemorbet wurde, ijt ned) in aller Erinnerung. — Vergleiche: Welt: 
dremif, 3. Jahrg. 1834. ©, 698, — Ernſt v. Groſſi wurde ebenjo durd 
nene Blutlaffe heimgeführt! (Vergleiche Nachtrag zu ben Kurbildern. ©, 82; 
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gegen reihen, um feiner quitt zu werden, als feinen Arm ent- 
blößen, um den edelſten Lebenzjaft Preis zu geben. Der Arzt 
hält Häufig bie bei ber Promotion bejdjmorene Lehre für jo un- 
verleglich, wie den bei der Konfirmation bejdjmornen Glauben. 
Erleuchtet aud) einmal ein Lichtjtrahl feine Seele, jo wird ber 
Zweifel bod) bald beihmwichtigt, und bie Slaubensartifel gewinnen 
zur Beruhigung des lebten Stündchens wieder Raum. Seine 
objenre Glaubensſtärke jd)übt ihn, dağ die Schatten der burd) 
den Echnepper dem Orcus Jugefüfrteu midt an feinem Bette 
erjcheinen, ihn aufrütteln, und ihr Blut zurückfordern. Alle, bie 
die Schaufel be8 Sobteugrüber8 bedecdte, ruhen da von Rechts 
wegen: mad) dem weiſen Rathſchluſſe des Allerhöchſteu! —!"*) 
„Wir haben wohl Beijpiele von Vifitationen in den Kanzleien, 
wie da dem Rechtsgange genügt werde; — von Pifitation ber 
theologiſchen Hörjäle, ob dort ber Objeurantismus iu Ehren erz 
Halten werde; — mir haben Genforen, um ſreiſchreibenden Schrift: 
jtellern®*) ba8 Maul zu jtopfeu, — aber in ber Klinik, in ben 
Hospitälern fehlt jede Kontrole, wie dort lege artis um 
Menjihenleben gemwürfelt wird; es ijt ber Schaufel 
des Todtengräbers überlajjen,den in contumaciam 
Heimgeführten der Beurtheilung zn entziehen. —^ 
| „Täglich fieht man e8, bag ein Arzt nichts mehr jdjeuet, als 
bie Beurtheilung feines Verfahrens durd) einen neutralen Dritten, 
ba bod) billig ber Kampf um Vienfchenrettung ebenjo bei offenen 
Thüren verhandelt werden müßte, wie bie Vertheidigung eines 
Angeklagten, da3 Budget der Staatägelder.” 

„Für's Menſchenwohl würde ein groger Gewinn fein, wenn 
ber Staat alle Blutfuren burd) ein Geſetz unterjagte, oder 
wenigſtens den Xerzten die Pflicht auferlegte, jeden gemachten 
blutigen Eingriff durch eine jchriftliche Deklaration der Motive 
9 


*) Lieber großer Gott, wag bir bod) Alles in Die Schuhe gegofjen wird! 
müdte ih mit Rauſſe ausrufen. Nein, wahrlich Gott bat feinen Theil an 
folder mörderiſchen Thun und Treiben ber Medieiner! 9. 

| **) Srüger-Hanfen fihrieb 1521. 





zu rechtfertigen. Letztere Günridjtung würde bie Aerzte wenigſtens 
veranlaffen, mit weniger Leichtſinn Eingriffe in deu Urquell des 
Lebens zu machen, ja, fie würden gewiß jelbftwillig dies Hand: 
merf*) nieberfegen, wenn die Gräber reden könnten!” 

„Doch idj mag ben Augiasſtall nicht weiter ausfehren! 
Soweit Dr. med. Krüger: Hanfen in dem „Nachtrag“ zu 
feinen Kurbildern. Auh mir bleibt nidjt8 weiter zn jagen übrig 
iiber bie erfte, vornehmfte und erſchrecklichſte Todſünde des Me- 
dicintenſels. Nehmen wir von ihr Abſchied mit Dr. med. Krüger: 
Hanfens Worten: „ES war wohl an der Zeit, daß dies Thema 
freimithig beſprochen mard, wenn and) no% jo viele ſchweins— 
lederne Koliobände für deffen Autorität ſprechen — es Handelt 
fih Hier um die höchſten Snterefjen der Menſchheit, um Wohl: 
fahrt für Zeitgenofien nnd Nachwelt. Die Abſchaſſung ber Blut- 
furen bat gewiß ebenjo viel Gründe für fij, mie bic Abſchaffung 
ber Todegftrafen, und ber blutbefprigte Arzt, ber jene 
leitete, will oft dem Henker ähneln, der bieje 
vollzog! Mögen jene mit diefem zu Grabe gehen! 
Die Zeit allein, die Sorurtfeife am Ende ebenjo 
ſicher zerftört, af8 fie fie früher verjährte, Tom 
ung von den alten Thorheiten gänzlich Heilen, und 
— fie wird e8 thun!” — 

Dr. med. Krüger vermindert fih oben (pag .8), „wieda 
Gefühl ber Aerzte fo batabgebüvtet mevben Tón men 
daß fie fo feidtjinnig als forglos, Häufig ohne 
Ipezielle Unterfuhung, jefbjt bet Hohen, gefahr: 
vollen Kranfheiten, zum Entziehen dez erften 
Sebenu8pringipe8 ſchreiten.“ Wir wollen e3 ihm unt 
uns [agen laljen vom Hofrath unb Dr. med. ©. ©. Carus, 
dem Leibarzt des verjtorbenen Königs von Sahjen und Heraus— 
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*) „Handwert” ſagt Krüger-Hanſen unb mit Redt. Denn eine 
mörderiſche Kunſt wie die mediciniſche iſt Schändung der Kunſt, iſt Hand— 
werk. Der Unterſchied zwiſchen Scharfrichterhandwerk und Medicinkunſt beſteht 
allein darin: erſteres tödtet arte legis und letztere tödtet lege artis. 
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geber mehrerer ber tüdjtigiten Werke phyfiologifchen, anatomischen 
und allgemein philoſophiſchen Inhalts. Er berichtet in feiner 
Munemoſyne (Pforzheim 1848) ©. 194 u, f, von einem Be— 
jude, den er gelegentlih einer italienischen Reife im März 1841 
in einem Hospital zu Florenz madte: „Nah 12 Uhr hatte id) 
einen Beſuch im großen Hospital Sta. Maria nuova zugefagt und 
die meiften der dort ihre Kliniken haltenden Profefjoren fand id) 
vereinigt, um mid) dafeldft in bie Sammlungen zu orientiren. 
SH burdjging mehrere ber ungeheuren Kranfenfäle (gegen 1000 
Kranke werden hier täglich verpflegt), in denen jest ſämmtliche 
in Toskana promovirte Aerzte ihren zweijährigen Kurſus zu 
maden haben, bevor fie bie Erlaubniß zur Privatpraris erhalten. 
Wir ſprachen manderfet über eine Einrihtung, bie ihre großen 
Licht: und Schattenfeiten fat. Wenn nämlich e3 einerfeitS gut 
unb nübítd) ijt, daß der Arzt viele Kranfe jefe, ehe er allein 
jeine Wirkſamkeit beginnt, fo giebt auf der andern Seite diefe 
lange, mit den liniverfitätsjahren minbejten8 4- bið 5jährige 
bloße Spitalpraxis den jungen Leuten eine gewifle Theil- 
nahmlofigfeit und Routine, melde immer febr fern von bem 
Weſen des Achten Arztes bleiben folte. Sie gewöhnen fid un: 
willkürlich, den Kranken, deffen Schickſal als Menſch ihnen ganz 
fremd bleibt, mit deffen Leben, deffen Familie fie in gar feine 
Berührung Eommen, nur als Gegenstand ber Kunst, afa Phantom, 
als Aufgabe für Zeichnung einer möglichft genauen Diagnofe 
anzusehen. Iſt diefe entworfen, fo Handelt es fi zunächſt nur 
nod) barum, ſchulgerecht bie Andifationen (Hetlanzeigen, Heil- 
mittel, Heilverfahren) feftzufegen und dann — intereffirt fie 
höchitens nod) bie zu machende Sektion be8 etwa Verstorbenen, 
um die Nefultate derjelben mit ber geftellten Diagnofe zu ver: 
gleichen. Wird der Kranfe geheilt, jo ficht ihn der Arzt nicht 
wieder, unb von allem weiteren jchönen menſchlichen Verhältniß, 
welches den Arzt an feine Pflegebefohlenen bindet, burd) welches 
er namentlich recht eigentlih der Schuß und Rath in gefunden 
Tagen iub — was oft jo unendlih wichtig ift — der Bor- 
bauende und Verhütende gegen Krankheit werden fol, wird er 





hier nie einen Begriff erhalten. — Ich babe bie Nachtheile 
diefer Art ärztliher Bildung hier Schon mannigfach zu beob 
achten Gelegenheit gehabt unb mie oft mußte id) bei meinen 
Konfultationen die vertrauensvoll an8gefprod)ene Klage der Kranken 
hören: „I nostri medici troscurano.* 

Wie Carus ung Hier ba8 Treiben ber jungen Medicin 
Studirenden von ber florentinifhen Klinik vügt, jo herrſcht's 
heute nod) überall aud) in Deutfchland und anderswo. Nicht 
einmal die Namen der von ihnen behandelten Kraufen erfahren 
die jungen Herren, fie figuriren einfach ihnen nur als Nr. 1, 
Nr. 2, Nr. 3 der Betten, und bödhften® wird, je nahdem ber 
Krankheitsfall jeltener und eigenartiger ift, ihr wifſenſchaftliches, 
keineswegs aber ihr menfchliches, herzliches Intereſſe rege gemacht, 
diejes nınigefehrt in dem fremden, falten Umgange mit ben für 
jie 6105 als Lernobjelten exiftivenden Sranfen und bent Hand- 
haben ihrer Leihen fpäter am Präparirtifc) vollftändig bei Seite 
gefebt nnb förmlich Iyftematifch vernachläfſigt, nuterdrückt. Mit 
einem fo präparirten, falt und regungslos gemachten Herzen 
treten fie alsdann, fakultätlich boftorirt unb ſtaatlich approbirt 
zu Herren über Leben und Tod ihrer Mitmenfchen, in die raris, 
in uud mit biefer „ihr täglich Brod zu verdienen.” Sn eg 
da zu etwas Anderem fommen, aí8 zur Herabwürdigung der 
Knnſt- mb 3Sifenfdajt zum — Handwerk? 


Zweite und dritte Todfünde, 
Waſſer- und Luftentziehung. 


Motto: Ev. Matth. 7. Kap. 9. $3. Welder 
ift unter ed Menſchen, ihn Tel 1 
Sohn bittet um Brod, der ihm einen 
Stein biete? 


Geid alt wie dad medicinifhe Dogma von ber Blut: 
entziehung ijt bag der Waffer- und Luftentziehung. Um feinen 
Preis natürliche gefunde und gefundende Entwicklung des frant 
gewordenen Menſchenleibes, fondern Darniederhaltung desfelhen 





— 





























burd) Blut, durch Waſſer- unb Luftentziehung. Wozu denn aud) 
Kunft, meun nichts Erkünftelte3? Und wozu denn auh Studium 
und bie lateiniſchen Broden und der Baecalaureatuß und ber 
Magifter und der Doktor und alle bie Würden und Bänder umb 
Titel und Orden, wenn ftatt ihrer und ohne fie ein frifcher 
Luftzug und ein flarer Trunk vom Waſſerquell genügten? Wozu 
der ganze medieinijche Hofuspofns von und vor Hippofrates 
bis auf Dppolzer und Kußmaul? Menschenleben und zfeiber 
fin und fer, was fümmern ung bie, menn fie nur lege artis 
geftorben find? Pereat mundus, fiat doctrina medicina! Zu aller: 
erft jdn Gott einen 3Xebicinboftor, mer hätte joujt bie nad- 
fommenbe Meenjchheit von ihren Gebreften furiren follen? Sa, 
überhaupt nur zum Wohl und Heil ber Medieindoftoren und 
alein um diefer und ihres fröhlichen Gedeihens willen ſchuf 
Gott überhaupt ja bie Menſchen und bie Menſchheit. Meint 
man, bem fei nicht jo? Ei, betrachte man das heutige Gebahren 
der Een Don ber M en und mie der ganze Janhagel dere 
jelben noch Hente ftet im Chorus Beter und Mordio ſchreit, 
fobald Einer unter ihnen oder ein Laie mit einer vernünftigen 
Nenerung anfteitt, wie fie ba ben Revoluzer, den Kirchen= und 
Tempelſchänder zunächft todtzufchweigen und 100 das nicht mehr 
geht, niederzudonnern, zu verdächtigen und zu verleumden und 
in jeder Weiſe zu verkleinern Mhen. Ich erinnere unr an pie 
Klagen, bie ſchon ber alte Wafjerhahn, Dr. med. J. ©. Hahn, 
Stadtarzt iu Schweidniß, in feinem „Unterriht vou Kraft uud 
Wirkung des Wafjers ze.” über bie aejanunte — und 
deren unkollegialiſches Gebahren anſtimmte und die Dr. Brand 
in ſeiner bekannten Typhusbrochüre jetzt nach beinahe 150 Jahren 
ganz in gleicher Weiſe wieder zu erheben ſich genöthigt ſah. Als 
eine weniger bekannt gewordene derartige klagende Stimme, möge 
hier die des Docenten an der Wiener Univerſität, des Dr. med. 
Winternitz (wörtlich nach der Wiener medie. Wochenſchrift, 
w. 11 1869, ©. 191) reprodnzirt werden. Dr. Winternitz klagt: 
„Die robe Prießnitz'ſche Heilweiſe hat überraſchende 
hatſachen zu Tage gefördert, und hat diefe, nachdem bie Medicin- 
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ärzte diefelben unverjudt abwiefen, mit theoretiſchem Blödſin 
überwuchern fajjen. 

Das forderte bie Mediciner natürlich zu mod) hartnäcdigere 
Abwehr Heraus und jo wurde, ftatt für erhärtete Thatſachen 
annehmbare Erflärungsgründe aufzufuhen der faljchen Theori 
wegen, Thatſache uud Deutung derjelben anfangs beftritten, jpäte 
mit Stillſchweigen Übergangen und enblid) nadjgumei]eu verjucht 
bag die Thatfahen nicht neu, und ba deren Deutungen falſch, 
jo wurde ber Schluß gezogen: was ſchon öfters perge]]en worden, 
tanu wieder vergejjen werden. Dies die Gejhichte ber Waſſer— 
beilmethode bi in bie neuejte Zeit, bie jehr lebhaft an bie Be 
meggrünbe zur Verbrennung der Alexandriniſchen Bibliothel 
erinnert: „Entweder e8 fteht, was Ahr jagt, im unjerm Koran 
banu brauchen mir e8 nicht, oder e8 jteht nicht darin, uud dam 
Dürfen wir es nicht braudjen, e8 ijt vom Uebel.” 

Co wurde und wird der Methode bi8 auf unjere Tage eine 
fojtematijde und metfobijde praftijde Durchprüfuug, bie bod 
uur in einem großen Sranfeufauje möglich wäre, nod) immer 
verweigert, obwohl fie taujeub und aber taufend nachgemiejerte 
Heilerfolge bereit bemirft hat, verweigert, obwohl fie in be 
ſtimmten Krankheitsformen fait ſicher Lebensrettend, obwohl mar 
jonft glei) bereit ijt, ſelbſt auf die oberflählihite Empfehlun 
hin, jefbjt mit Koftenaufmand, jedes beliebige Apothefergebräu 
jedes beliebige Wunderfraut ſyſtematiſch zu prüfen. 

Ein Fleines Häuflein, zu bem nur jelten jid) ein ober bai 
andere gejdufte Talent gejellte, fov]d)te und fümpfte, ungejchred 
vom Arztlihen Banu, weiter. Dod) bie medieinischen Praktiker 
ein fejtgeglieberter Bund, hielten feft an ihrem Bannfprud 
prüften nicht und fünmerten jid) überhaupt nicht weiter um dag 
was dorten zu Tage gefördert worden, 

Co erging e8 unter vielen Andern aud) dem Werkchen eines 
tüchtigen, erfahrenen, geiftreichen, und was nod) mehr fagen will 
eines vedlihen Arztes, ber ſchon vor zehn Jahren, im Sab 
1859, eine Abhandlung über beu „Typhus, feine Wefenhei 
unb naturgemäße Behandlung“ veröffentlidte. Die Firma, unte 























ber fid) diefe Abhandlung der medieinifhen Welt anbot, mar 
feine gut beglaubigte; fie ftand im Rufe ber mijjenschaftlichen 
Unzurechnungsfähigkeit. Auf ber medieiniſchen Börſe wurde ihr 
Papier nicht vorgemerkt. Sie fonnte nod jo viele Prozente 
Heilung verjprechen, fte Hatte feinen Rura. 


Die bewußte Abhandlung, die Heute nod) in der Therapie 
des Typhus Auffehen zu machen verdient, erſchien in den „Gräfen— 
berger Mittheilungen” (S. 118—130 u. 152—158 der Beit- 
ſchrift ſür naturgemäße Heilkunde und Gefundheitspflege, Olmütz, 
Eduard Hölzel, 1859). Und obwohl diefelbe unter der Firma 
ihres Verſaſſers als bejonderer Abdruck in die Bibliothek der 
Gejellfdja]t der Herzte wanderte, war fie bod) nod im Jahr 
1869 nicht einmal aufgefhnitten! Man glaubte wahr: 
Icheinlich, fid) diefer Mühe überheben zu dürfen, da man fchon 
von vorneherein alles Waſſerheilkundliche für aufge fhnittei hielt. 


Und fo las man es nit, und wenn man e8 aud) gelefen 
hätte, fo hätte man es bod) nicht geglaubt, und menu man e3 
auch geglaubt Hätte, fo hätte man bod) mit Stillſchweigen über: 
gauge, was der Verfaſſer fon damals, aus Heute wohl zur 
Geltung gelangenden Beobachtungen, wiſſenſchaſtlich nachwies, 
daß „es in der Natur der Waſſerheilwirkung liegt, daß ſie ohne 
alle Beſchränkung, mit einer Sicherheit, welche kaum einen un— 
günſtigen Ausgang beſürchten läßt, einen günſtigen Erſolg zu 
erreichen, in unſere Hand legt.“ 


Und es iſt heute nach all' Dem, was die jüngſte Zeit be— 
ſtätigte, nicht mehr als gar ſo übertrieben anzuſehen, was der 
Verfaſſer ſchon 1859 ausſprach, und was mit ähnlichen Worten 
Brand wiederholte, „daß all' die vielen Tauſende, welche ſort 
und fort am Typhus ſterben, als muthwillige Opſer ver— 
ſäumter ridttger Kunſthülfe gelten müſſen.“ Ebenſo 
ward bem Berfaffe feine Antwort auf den Wunſch: „daß ſich 
irgend ein Kollegium von Aerzten Dem unterziehen möge, die 
Gründe auzugeben, durch welche es bedingt iſt, daß man die 
Menſchen lieber am Typhus ſterben läßt, als ſie durch Auwendung 
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des Waſſers, befjen einen giftigen Ausgang fihernde Wirk: 
jamfeit außer Smetfel. gejtellt ift, zu retten.“ 
AL dies insgefammt hätte mich nicht bewogen, den ehre 
würdigen Staub von jenen Blättern zu ſchütteln nnd etwa bie 
zehnjährigen ärztlichen Gemiffen rüd[djauenb zu beläftigen, wenn 
Diejenigen, denen die günftige Gelegenheit den Ruhm an bie 
Hand gab, die Wafferbehandlung im Typhns in größerem Maß: 
jtabe und Elinifch einzubürgern, ber Verdienſte unjeres Verſaſſers 
nur mit einem Worte gedacht hätten, 
Des Autors, der e8 haarklein mit fcharfer Beobachtungsgabe 
nachwies, was heute von hervorragenden Beobachtern als meu 
hingeftellt wird, „daß fih bei der Behandlung des Typhus mit 
MWaffer alles Inmefentlihe von dem Krankheitsbilde fo volle 
ftändig ablöst, bag e3 in höchſt einfacher und leicht si bird: 
Thauender Weife dem Beobachter vorliegt.” 
Der Berfaffer ging dies Gleiche fon damals für bie meijten 
Symptome burd) und fam zu denfelben Eragebnifjen, mie nahezu 
10 Sabre fpäter Brand und Jürgenfen, bie bod) bie Yites 
ratur von rückwärts nad) vorn tüdjtig auf- uud  burdjtoberten. 
Der Name unferes Berfaffers, er fehlt bei Brand, er fehlt 
be: Sürgenfen, und er fehlt auch bei dem unter die Typhus- 
Hydropathen gegangenen Hofrathe. Es ift der des zu früh ver- 
jtorbenen und deßhalb um fo weniger todtzufchweigenden Dr. 
med. Leopolo von ber Deden.” 
Someit Dr. Winternib,. 
Heute freilich wird von einzelnen Aerzten das Anathem nicht 
mehr fo unbedingt über einen frifhen Waſſertrunk und über Be: 
uebung der Haut mit mehr oder weniger Falten MWafjer üt 
Fieber und Entzundungsfraufheiten gefprochen, aber noh Sabr- 
zehnde, ja Jahrhunderte wird e8 brauchen, bis bie aug ben Hirnen 
der Mediciner in bie Hirne der Laien übertragene Waffericheu 
in akuten Krankheiten wieder gäuzlich gebanut ijt. So fehwer 
und langjam find bie einmal beſchworenen böjen nud unfauberen 
Geijter ber Unheilkunſt, genannt Mediein wieder zu bannen. 
Aehnlich wie mit der Waſſerſcheu, ja ſchlimmer noch ſteht's 































mit ber Luftſchen. Wird ba nicht, mebicini]jd) anbefohlen, vom 
Kranfenzimmer jedes Lüfthen abgefchloffen, Thür und Fenſter 
feft verriegelt gehalten, ja möglichft jedes Nitschen verklebt und 
verhängt und eine Temperaturhöhe, eventuell mit Dfenhülfe er: 
fünjteft, auf daß ja bie reichliden Answurfſtoffe des Kranken 
aus Haut und Lunge recht bald kloakenmäßig gähren und ſäuern 
und fo eine wahre Belt: und Giftlnft erzeugen? Kann des 
Menschen, des Mediciner Hirn nod) eine tollere, mahnmisigere 
Anzgeburt erzeugen? Wohl wurde vom Gräfenberge aus fon 
feit 50 Jahren dringend zu einer vernünftigeren Lufthygieine für 
Kranke und Geſunde geratfeu, und wohl haben dann endlich bie 
raſch fih folgenden gropen Kriegszüge von 1854, 1859, 1866 
und 1870, unter Opfern von Ounberttaujenben beu Herren von 
der Medicin ad oculos demonjtrirt, welche Nachtheile die Luftſcheu 
bei ber Kranfenbehandlung in jid) trägt, aber wag will das Alles 
‚wieder jagen, menn im Momente großer Greigui[le für bie kurze 
Zeit derjelben die Blide offen und die Hirne flar werden für 
tiefer gehegten mediciniihen Blödfinn, in den Millionen ver: 
einzelnten Kranfenzimmern wird noh Jahrzehnde, wo niht Jahr- 
hunderte durch bei den Laien das von den Meedicinern ererbte 
Vorurtheil vergiftend und verpeftend fortwuchern umb Menjchen- 
leiber noh Millionen und Milliarden dahinraffen. — Vorur— 
theile find nicht von Heute auf morgen wieder bejeitigt; und 
dann, welcher Arzt bat auch den Muth und die Ausdauer, immer 
aufs Neue das Gleiche zu wiederholen? Ja, melher Arzt Hat 
überhaupt da3 Herz jo meit und offen, um mit Wärme zu 
empfinden al’ das Elend, das da ſchlummert und erzeugt wird 
im der Inftgeichloffenen Krankenſtube? Was gilt eiu Stüd 
Wahrheit und fremdes Glück gegen den Shlendrian und bie 
Bequemlichfeit? Mundus vult decipi, ergo decipiatur! Wie 
treffend ijt Chriſti Frage unferes Mottos wie an bie kirchlichen, fo 
aud) an die Pillenjefuiten gerichtet. Wie fedt ber jyteberfraute 
nad) frischer Luft, nah friſchem Waſſer und mad bieten bie 
Herren von der Pille, die Ritter von der Klyſtierſpritze? dumpfe, 
enge, heiße Zimmerluft und abgefochte Wäſſer und Thee's, ujtfeidje 
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unb Wafferleihe und al3 würzige Zugabe obendrein nod) Eſſig 
und Wahholderdünite ! 


Das Allerfhrediichfte ber Schreden, 
Das ift und bleibt ber Mediciner Wahn | 


,Wnfer Wahlipruch ijt demnah: Ohne Waffer fein ge 
wiffenhafter Arzt! Wir werden uns wicht beirren laffen, 
unb mit beffen Anwendung nie und nimmermebr fogen, 
Arzneien verbinden, bie erfahrungsmäßig bei der Krankenbehand— 
lung nicht nur allein überflüffig, jondern fogar ſchädlich 
find. — abt der Naturheilfraft freien Lauf, [tort fie richt in 
ihrer Werkftätte, fonbern unterjtüßt fie durd) bie ftürfeube umb 
belebende Kraft des Waſſers und ihr werdet Wunder jehen. Ohne 
Mebertreibumg darf man annehmen, ftirbt bei der richtigen und 
vechtzeitigen Nichtwafferentziefung an Dibigen Strankheiten unter 
Tanfenden von Kranken faum Einer; während bei ürgte 
liher Behandlung eine Unzahl gerade ber jüngiten, 
gejfündeiten und Fräftigften Subjefte rettungslos 
eines ſchrecklichen Todes dahin ftirbt. Defjenunge: 
adtet geht man aus Sequemíidfeit und ftrafbarer 
Rechthaberei von einer Lehre nicht ab, bie in allen 
ihren Zbeilen als grundfalfd, und nod) obendrein 
in der Anwendung al unausſprechlich jdábtid) fid 
erweist.“ (Dr. med. Gleich. Nur im Wajfer ift Serai 

„Die Afrikaner (I) waſchen alle Blatternpatienten. Cii 
Schiſfskapitän, der Sklaven von diefer Nation führte, als Di 
Dlattern unter diejelden famen, ließ fie anf gut Europäifd 
fleigig mit Matratzen bebeden, über meldje Plage fie jeujgtem 
und fid ausbaten, ihre Kranken anders Furiren zu dürfen. Als 
e8 ihnen vergönnt wurde, banden fie ben Blatternfranken Seile 
um den Leib, marjen fie täglich etlihe Mal iws Meer unt 
trodneten fie wieder an der Sonne und auf biefe Weiſe ftark 
faft feiner von ihnen. (Dr. Kundmanu, Seltenheiten u. f. m 
©. 1286.) 

„su Java werden bie Wiajern von den Eingebornen allgeme 
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mit faltem Waſſer behandelt.” (Kämpfer, amoenitates eroticae, 
f. III. obs. IV. ©. 534.) 

„Rühmlich ift es für Dr. Reuß, daß er gegen bie Vor- 
urtheile, gegen Schwähe, Eigenſinn, Trägheit jo unzähliger 
Menſchen mit Muth und Freimüthigfeit auftritt und der deutjchen 
Melt Erfolge (ber Nichtwafferentziehung) vorlegt, von denen 
fie fid ohne joílde unbefangene Männer nidt$ 
traumen ließ und Tanfende von Opfern im famen 
des Herrn dem Schiefale zuſchrieb. (Fröhlich, über Wirkung 
ber Uebergießungen und Bänder.) 

„Der Typhns, deffen Verwüſtungen der größte Theil der 
jebigen Generation nod) gejehen hat — (im Sahr 1817 ſollen 
in Sizilien allein 150,000 Menfchen am Typhus gestorben fein) — 
ift vou ben Merzten auf die verschtedenfte Weile ohne allen 
fiheren Erfolg behandelt worden, bið durch Wright und 
&urrie ihr fraftigftes Gegenmittel, die falten Ueber— 
gießungen und Eintauhungen, gefunden morben 
ift, das nur ber gröbfte Unglauben, brutaler Haß 
gegen jede neue Entdeckung, oder völlige Unwiſſen— 
heit bis jebt unbeadtet Haben laffen fönnen (Dr. 
med. Fabricins: Das Ganze der Wafjerheilfunde, ©. 187.) 
„Brook Falkner erzählt, daß das Begiegen mit faltem 
Waſſer jid) bei Peſtkranken auf der Inſel Malta als jehr heilſam 
bewiejen habe; daß fermer ein Peſtkranker baburd) genejen fei, 
daß er jid) zweimal in die See gejtürzt habe. Nah Des- 
genettes wurde bie Gefahr der ürgjten Pest oft durd bie friſche 
Luft, burd) bie. Gr[rijdjung des Regeng und Thaues abgemenbet. 
Gin Artillerift, ber febr bedeutend an ber Peſt erfranft mar, 
jtürzte fid im Wahnfinn (delirium) in den Nil, wurde eine halbe 
Stunde Später aufgefangen und genaß vollfonmen. (Histoire 
médical de l'armée de l'Orient.) 

„Sin ſolches Verfahren (Blutentziehung) des Arztes tjt aber 
feine Kunft, fondern ein roher unb barbarifcher NotHbehelf, ber 
nur baburd) entfchuldigt wird, daß e3 zur Zeit (vermeintlidh!) 
fein anderes Mittel gebe, um den Kraufen vom ficheren Tode 
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zu retten. Dadurch giebt man aber zu, was freilih aud) nid 
zu leugnen ijt, daß die Heilfunft der Entzündungen fid) uod) ü 
ihrer Kindheit befindet, und daß eine Vervollfommnung berjelben 
ſowohl für das Wohl des Kraufen, alg für bie Ehre des Arztes 
dringend wünſchenswerth erjdeint. Noch mie ijt eine ernjter 
Mahnung an eine taufendjährige Noutine ergangen, Siedjen]dja] 
abzulegen über fid) jefbjt. Unter dieſen Umſtänden muß be 
Vorſchlag, bie Wärmeentziehuug (in Form des frifhen Waſſers 
innerlich und äußerlich angewaudt, und der frifhen Sujt) au bit 
Stelle ber Blutentziehungen zu jeben, wohl der Mühe des Der: 
fus werth eradtet werden. — Der Vorzug der Wärme: 
entziehuung bejteht, im Vergleich zur Blutentziehfung, hauptſächlich 
darin, daß dabei die Säfte und Kräfte des Körpers gejchon 
bleiben, während diejelben burd) die Blutentziehungen auf eine 
oft umerjetliche Weife vergeudet werden,” (Dr. Hallmanı) 

„rüber war ber Waſſergenuß taft allen Kranten verboten: 
man mar von deffen ſchädlicher Wirkung jo überzeugt, daß man 
Fieberkranke bie ärgſten Qualen be8 Durftes leiden jab, ohne 
bap mau es wagte, ihre trodene, brennende Junge uut einem 
Tropfen Waſſer zu benegen, Zum Glüd für bie leidende Menſchhei 
find almälig vernünftige, Humane Grunbjüpe burdgebrumngen 
Wie folte ein Arzt, ber vor 50 Jahren gelebt, über bie heutige 
Behandlung des Typhus ftaunen, in welcher Krankheit jebt ber 
Patienten friſches Waſſer als Getränk gereiht wird, das zu 
feiner Seit uod fajt bei Todesstrafe verboten war. 
(Prof. Dr. med. Mosler in Greifswalde: Weber Kranken: 
diätetif, ©. 13). 

„Keine Krankheit fann ohne Mitwirkung ber Haut furit 
werden, und ihre Beſchaffenheit bejtimmt am fiderften unjert 
Hoffnung und bie Gefahr. Ja iu deu gefährlichjten hibige 
Fiebern, dann, wenn Alles verloren zu jein ſcheint, ift eine wohl 
thätige Eröfſfnung ber Haut das einzige Mittel, wodurch jid) die 
jaft erliegende Natur nod) befreien und in einer Nacht oft, einen 
Wunder glei, das ganze tödtlihe Gift auS[topen fanu. Di 
größte Kunjt des Arztes befteht darin, bie Haut gangbar i 


































erhalten, oder ſie, wenn e3 nöthig ijt, it Thätigkeit zu ſetzen. — 
Man hat zeither jo viel von Uniwverfalmitteln und Univerſal— 
methoden zu dieſem Endzwecke gejagt und gejdrieben, man hat 
jie bald im Magnetismus, bald in der Elektrizität, bald in philo- 
Jophijchen und ajtrafi]jen Salzen, aud) wohl im Mondſchein und 
cölejtiichen Betten zu finden geglaubt; aber ich glaube, mir finden 
fie fiderer und bequemer in jedem hellen Waflerquell, in dem 
Schooße der ewig jungen, ewig neubelebenden Natur.” 

„Dad Baden thut Alles was in biejer Beziehung die lei- 
dende Menjchheit jebt wünſchen fann, (58 reinigt nicht nur bie 
Haut, belebt fie und macht fie zu ihren Dienft gejchiekt, ſonderu 
ed erfriicht auch Seele und Leib, verbreitet über unfere ganze 
Maſchine eut Gefühl von Xeichtigfeit, Thätigfeit und Wohljein, 
dad mit nidjt8 zu vergleichen ift, zertheilt alle Stockungen der 
gröbern und feinern Organe, bringt Blut und febenSgeijter in 
einen gleichförmigen leichten Umlauf und erhält bie ſchöne Har- 
monie in unjerem Innern, von ber unfere Gefundheit und Glück— 
jeligteit zunächft abhängt.” (Hufeland: Ueber den Nutzen der 
Bäder 2€. Berlin 1804.) 

Hufeland, der große Hufeland aud) ber SSerfajjer be8 
Eubiribion, ber Mafrobiotif u. v. a. Schriften, ber et- 
fabene und geniale Vertreter be8 Arztes, mie er fein fol, er 
hätte mit feiner gemwichtigen Autorität |don vor 50 Jahren eine 
neue Mera für bie fraufe Menſchheit anbafuen können, wären 
feine Bemühungen niht an dem Jeſuitismus, dem Phariſäerthum 
ber Heuchler unb Schriftgelehrten in der Medicin, dem großen 
Troß, bent servum pecus der Mediciner gejcheitert! Das Elend 
ijt unermeßlich, was trog Hufeland either über bie Franke 
Menjchheit gebracht ift durch der Mediciner dummes und ftarred 
Sejthalten am Vorurtheil, am Althergebrachten. Und dies Treiben 
bezeichnen bie Pillenjefuiten rationell! Iſt das nicht Blasphemie 
au der Gottheit, an der Vernunft? — Dod) Hören mit iod) 
eine Stimme au8 ber Wüſte, dieſelbe Stimme, die aud). fon 
die vorige Todſünde ber Medieiner jo ſchlagend, jo treffli und 
verdient geiBelte: „Erſcheint und bei Reiz- wnd Entzündungs— 
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fiebern bie arterielle Thätigkeit nuh, damit Bildung des Wärme 
ftoffs zu hoch), jo daß mir Meberarkeitung des arteriellen Syſtem— 
nnb Grlahmungen daran zu beforgen haben, fo entfernen wi 
vom Kranken jede wärmende Bedeckung, wir fühlen bie ihn um: 
gebende Luft möglichſt ab, wir laſſen iu genüglich kaltes, reine: 
Waſſer trinten, iub genügte bie8 aud) nod) nicht, fo legen mi 
unfern Kranken in den Ruftzug oder begießen ifu mit faltem 
Waſſer. Dur dies fühlende Verfahren Hemmen wir Jicher um 
ohne Nachtheil jede Entzündung und Blutgährung. Jede alt 
Frau weiß dad; will fie ihren Brodteig gähren machen, jo ftellt 
fie ihn beim Ofen auf und bedeckt ihn mit einem Bettftüce ſoll bie 
Gährnung nadfajjen, jo ftellt fie ihren Teig in die falte Luft, 
Dies tjt die wahre, naturgemäße Antiphlogoſe; dieſe beglückt bie 
Kranken; der Arzt, ber fie übt, ift ein Engel für bie 
Dicen] d 5e tt." 

„Die Verzte thun ſehr Unrecht, fo einem fehnlichen Vers 
langen des Kranken in den Weg zu treten, und nur mit fa 
teimijd) geſchriebenen Nezepten den Sieg erfämpfen zu mollen. 
Der im hitigen Fieber barnieber Liegende [edt mad) einem er: 
quidenben Getrüuf, nah einem fühlenden Trunf; nur baburd) 
fanu die innere Gige fo abgekühlt werden, wie bie von Dei 
Sonnenftrahlen erhißte Erde burd) Begießen mit falten 38ajjer 
Qe veihlicher der Kranke dies trinfen mag, befto eher, deſto wirt: 
jamer wird ber das Blut erpandirende, e8 in höhern Wellens 
ſchlag verjegende Wärnteftoff verſchluckt, ſomit das Fieber, welches 
die Lebenskraft erlöjcht, beihwichtigt. G8 muj aber das Getränk 
nicht allein fühl, jondern aud) erquicklich, durftlöfchend fein. Wähle 
der Kranke frifches Waſſer, unb ift ber Darmfanal nicht tırrbitt, 
Limonade oder Fruchtſäuren mit Waffer. Die Genejenen iijjeu 
die nad) denjelben empfundene Erquickung nie genug zu rühmen: 
Kühles erquickendes Getränk ijf daher bem an hikigen Krank: 
heiten Yeidenden jo Noth, wie fühle, frije Luft, füble8 er: 
frilte8 Lager, 28ajdungen mit fühlem Waſſer, öfterer Wechjel 
ber Wäſche. Seit be8 Urpapa Hippofrate3 Zeiten hei 
find bie Kranken genug gequält worden” Go weil 


— 


ieder Dr. Krüger: Hanfen in feinen „Rurbildern“ und dem 

trage” dazu. Ich aber füge nod) Hinzu, und fage: Nicht 
| gequält find die ?(futfranfen feit des Urpapa Hippo- 
frate8 Zeiten her unter den Händen der Mediciner, jonbern es 
ind ihrer aud) viele, viele Millionen dadurch geopfert, hingeopfert 
einem teuflifchen, pillenjefuitifchen Srrmagnu, einer Wiffenfchaft, 
die da vorschreibt, bem Akutkranken, dem aus reinften, von Gott 
eingepflanztem Juſtinktgefühl nad) Abkühlung Lechzenden diefe Ab- 
fühlung zu entziehen! Wahrlid, wahrlih! bie Entziehung des 
frifhen Wafjerd als Getrauf und Bad und bie Entziehung der 
frifhen Luft, — fie find bie ber Blutentziehung zunächſt folgenden 
Zodfünden ber Medicin und ber Mediciuer. 




























„Shr Völker, auf aus träger Nacht! 

Schon dämmert Morgenhelle! 

Jal blinz' und tob’ du Gufengunft — 

Das Wort foll feudten unb Bernunft!” 


Ranſſe fagt: „Da die Gefundheit ein unbedingtes Menſchen— 
gut ift, fo muß uotfmenbig der Weltgeift die Erhaltung und 
Herftellung der Gejundheit nicht an jehr gelehrte, febr fompli- 
zirte unb eben deßhalb fehr trügliche Grundfäße gebunden haben, 
ondern an ſolche Bedingungen, deren Verſtändniß jedem Menſchen 
gleich) von der Geburt au mit auf den Lebensweg gegeben ift. 
Wären jene Grundfäße an Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft ge- 
bunden, jo würden alle ungelehrten und bod) fhon mit Krank— 
heiten behafteten Völker eines abfoluten Menfchengutes, der 
Gefuubbeit, entbehren müſſen, was unmöglid ift, wenn man 
nicht annimmt, daß ein böſes Weſen auf dem Meltenthron 
ſitze.“ E. 

— Die Grunbjüge der Erhaltung und Herſtellung der Ge- 
ſundheit find aber nun von einem gütigen Weltengeift bei jedem 
Menſchen an die eine Grundbedingung geknüpft, an die Gefühle 
des Juſtinkts. Gott hat jedem ?[futfranfen das Verlangen nad) 
Abkühlung, innerer mie äußerer eingeflößt, e3 bedarf nur der 
ewährung diefes Verlangen? und jeder Akutkranke heilt und 
eneſet aus eigner Naturheilkraft. 3Seldje Abjurdität aber fpricht 
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bie eulenzunftige Medieinwifjenihaft bem Gottes- und Nat 
gejebe gegenüber aus? Gie läßt lege artis nicht allein bem Afi 
franfen die beiden Elemente Waffer nd Luft entziehen, fonder 
fie zwingt ihnen nod) diefelden jeldft in einer für den Geſunde 
efeffajten Weife auf: fie giebt bem 9ífutfranfen lane, warn 
fade Suppen und Getrünfe unb mit edelhaften Gerüden, m 
Räucherungen angefüllte Luft! 

Die Wtebiciumijfenjdaft frevelt in der |hred 
fidften Weife an ber 9Ren[djfeit und den ihr no 
der Natur gejebten eben8- und Gefundheitsbeding 
ungen. 

Wie trefflih ſpricht Thon ber alte Dr. med. J. ©. $af 
in feinem Unterricht ic. (Weimar bei B. F. Voigt. 1839. ! 
Auflage): „Niemand munbere fih, mwenu mir aud) den all 
hitzigſten Fieberern, ob fie aud) mit Frieſeln, Petechien oder ander 
Ausſchlägen Überfchüttet wären und von Schweiß aleidjjam ze 
fliegen möchten, erlauben, ohne Kleider, im bloßen Hemde i 
Bette zu liegen, [jid nah Gutbefinden auf- ober gugubeden, t 
Veberzüge nnd anderes leinenes Geräthe oft [rijd) abzumedhjel 
und Fenfter oder Thüren jid) öffnen zu laffen. Denn bei folde 
Verhalten haben mir angemerkt, bap die Patienten davon gro 
(Svfeid)terung unb Grquidung, welches fie jefb]t befennen, übe 
tommen, ziemlich gerithig werden, daß ber Schweiß; zwar mi 
gänzlich zurückbleibe, aber bod) erträglih nnd mäßig fließe, bx 
jie meiftend gar nicht, menn e8 aber gejchieht, bod) nur gar men 
phantafiren, unter Ohnmachten nicht vergehen und felten ein 
davon dem Tode zu Theil werde, zumal menn man dabei i 
frije Trinken und Waſchen zu Hülfe nimmt.” 

„Hingegen, wenn man dergleichen Kranke außer dem inne 
lichen Gebrauche Dibiger und geiftiger Medifamente auch äußerl 
jo warm hält, bap fie in eingeheizten mwohlverwahrten Zimmer 
unter vielen warmen Betten und Kleidern, ohne daß fie fid) m 
im Geringften entblößen dürfen, verſchmachten möchten, 
werden fie ſich nicht nur felbft über diejes Verhalten bejdjmere 
jonbern aud) bie Umftehenden augenjcheinlich gemabr werden, n 
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Dig und entfräftet fie babei werden, mie fie meiſtentheils 
blos beginnen, zu phantafiren, jondern gar zu rajen, aud 
viele davon in voller Naferei den Geijt aufgeben und überhaupt 
bei biejer Dibigen Methode weit mehr als bei der luftigen, darauf 
gehen, und weiß id) wohl, daß einige jener ergebene Praktiker 
bit gejtanben, wie ihnen im Friefel beinahe die Hälfte ihrer 
Patienten im’s Gras zu beißen pflege. — Sch fann gar nicht 
t begreifen, woher bie Furcht vor ber Luft unter den neuern Nerzten 
entjtanben; vor Alters legte man bie Kranten auf bie Gaffe, 
um etwa von den Bornbergehenden einen guten Rath zu hören, und 
man badte nicht einmal daran, daß jolches ihnen ſchaden könnte, 
aud) bat man es in der That nicht erfahren, —“ 



























„Man nehme nun dergleichen Erfahrungen und vorangeführte 
Beweisgründe zufammen, jo wird man leicht, id) will nicht blos 
jagen, von der Unſchuld, jondern gar von ber Nothwendigkeit des 
fühlen, luftigen Verhaltens überzeugt werden. —“ 


„Ooh genug! DBernünftigen ift das zulänglid, mas id) 
gejagt; für Unvernünftige aber habe ich nicht gejchrieben, und 
mer e8 jid einmal in den Kopf aejebt hat, mir nicht Beifall zu 
geben, wird feinen 33orjab nicht ändern, wenn id) aud) eimen 
großen Folianten mit den bümdigjten Argumenten anfüllte und 
alle meine und der mit mir einftimmigen Aerzte vielfältige Er- 
fahrung zu Markte brächte, Für meine Perjon verfichere t$, bag 
die Neberzeugung mir die Feder geführt und id) ſowohl in 
der väterlichen als eigenen Praxis mod) niht den geringiten 
Schaden von bem rechtmäßigen Gebraudje, wie deg frijd)en Wafſers, 
jo aud) be8 Iuftigen Verhaltens wahrgenommen. Und da man 
von Beiden jo herrlihen Nuten aus ber Erfahrung mabr- 
genommen, jo erfordert bie Liebe des Nächſten, foldes offen- 
barlich zu bezeugen, „und die Güte des großen Schöpfers 
np preifen, melher in ganz allgemeine und und 
ering [heinende Dinge jo grope Kräfte bem Men- 
hen zum Beften gejebt hat, melde, daß fie alle 
Renfhen erfennen und jid derjelben in allerlei 
























Nöthen mit bautbarem Herzen gebrauden möge 
id sum Beſchluſſe au[ridtig wünſche.“ 

(Sine ſolche Eräftige, friſche unb natürlich vernünftige Sprad 
führte ſchon vor mehr denn 100 Jahren ber alte biedere Waſſer 
Hahn, gegenüber bem natur- und gottvergeffenen Treiben de 
großen Haufens, be8 servum pecus ber Mediciner. Iſt da 
heutige servum pecus ber Mediciner ein Anderes, al8 mie ve 
100 Jahren? Nein, nein und dreimal Nein! Man fefe nur bi 
Klagen Dr. Brand’3 in feiner jüngften Typhusbrochüre (186! 
und wie er dort fiber feine bornirten und in Vornrtheilen wn 
eingelernten Dogmen befangene Kollegenfchaft aburtheilt. Wörtlid 
jagt er: „Im Allgemeinen fann ich fagen, daß mir die Einfüh 
rung der Wafferbehandlung bei Typhus Herzlich) ſchlecht ge 
lungen ift. Die Erwartung, daß das ürgtfide Publifum fi 
dankbar annehmen würde, ijt ſchmählich zu Schanden geworden 
Ber Weiten die Meistern haben fid) einfah vernachläſſigt; Vie 
haben in der Sybee, Neues erfinden zu wollen, jo lange am if 
herumgeändert, bio fie unfenntlih geworden ijt; Andere fügter 
Theile von ifr mit dem Gebrand) von Medifamenten zujammer 
und nur einzelne Wenige Haben mivffid den richtigen Gebraud 
von ihr gemacht.“ | 

Was SSer[aj]er dann einzelnes Derartiges anf den folgende 
Seiten berichtet, liefert den ffavjten Bemeis, daß aud) unter de 
Männern vom Jah, trog aller Prunkreden ihrer Hohen Willen 
ſchaftlichkeit, die [aienfajtefte und dummſte Wiſſeuſchaftsloſigke 
nicht blos bisweilen, ſondern allermeiſtens Herrſchaft übt. Wah 
haft ergötzlich B. meinte ein Dr. Smoler (in einer Yı 
\predung ber Dr. Brand'ſchen Monographie), dag die Waffe 
behandlung des Typhus [id aus dem Grunde für Oefterrei 
nicht eignen möchte, da die Sterblichkeit beim Typhus dort ge 
wöhnlich 20 Prozent der Erfrankten (natürlich unter Medikamenten 
behandlung), ja im Mufterhospital, in ber É. E. Rudolfsſtiftun 
in Wien fogar 40 Prozent betrage!!! Alſo weil von 100 Typhm 
franfen im Wiener Muſterſpital blos 40 jterben, ijt'8 nid 
nöthig, eine Behandlung zu wählen, bie diefe 40 zn rette 
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ermöge! Nur 40 Todte von Hunderten dünken bem Dr. Sm oler 
venige; er pflegt vielleicht von Hunderten 99 oder gar Alle in's 
Srab zu liefern? Oder rechnet er: meil von 100 Kranken 40 
jtarben, ij'8 überhaupt unmöglich, an Rettung zu denfen? Wir 
fafjen Biete ,Webiciui]de Logik” wicht. 

Gerne möchten mir Hier nod) weitere Geißelreden über bie 
medieinifche Luft: und Wafjerfchen zitiven, bod) e8 fei mit dem 
Sebotenen genug. Warm jedoch feien die fämmtlichen Eleineren, 
jier einfhläglichen Schriften de3 Stabsarztes Dr. med. Didt- 
mann empfohlen, bie tfei[8 bei Quoos in Linnich (Gefund- 
peitöpflege in Wohnung, Schule und Stall), theils bei Gebr. 
Spiethoff in Düffeldorf (Aphorismen über Gefundheitspflege, ferner: 
Kriegsgejundheitspflege, ferner: Wie ſchlafen wir? ferner: Eine 
ländliche Typhugepidentie, ferner: Die Zmangsimpfung der Thier- 
und Menſchenblattern), erfchienen find. 


Vierte Todfünde. 
Mebicinvergiftung und Arzneifiedthbum. 
Motto: Ev. Matth. 7. Kap. 19, B. Ein jege 
liher Baum, ber nidt gute Früchte 
bringet, wird abgehauen und in's Feuer 


geworfen. V. 20. Darum, an ihren 
Früchten ſollt ihr fie erfennen, 


„an ihren Früchten folt ihr fie erfennen^, ſprach Chriftus 
n feiner Bergpredigt. Mediciner, hört ifr uidit die Rufe grin- 
ender Örabeögeftalten: An ihren Früchten folt ihr fie erkennen!? 
Jtebiciner, erjchreckt 39r nicht vor bem Weltgeriht: Ein jeglicher 
aum, der nicht gute Früchte bringet, wird abgehauen und in'8 
euer gemorpen!!? Mediciner, ruft Dr nicht in dem Euer Nichts 
rchbohrenden Gefühle, im Augenblicke der facies hippocratis, — 
t Ihr nidt auf Eure Kniee in der Stunde be8 Todes und 
: Gott fei mir Sünder gnädig !—!—? 

Medicin tjt Gift. 
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Medicin ijt Gift! Ein ſchreckliches Wort, — eine nod) furd 
barere Anklage! Und bod) ein wahres Wort! 

Wie die Syefuiter der Kirchen aller Länder und Völker ihr 
Götter und Gößen, ihre Heiligen und kirchlichen Heilmittel habe: 
und diefen ihr miyftifches Gewand umhängen, um fie jo de 
dummen gläubigen Volfe nod) plaufibler zu machen, fo habe 
aud) die Pillenjefuiten ihre Götter unb Gößen und ihre Heilige 
und Heilsmittel, bie dag dumme Volk anbeten und an bie e 
unbedingt glauben fol; denn was find bie Medifamente, b 
Arzneien anders, als ſolche Glaubensphantome? And marin 
f(eibet man fie in das myſtiſche Gewand des bem Volke unver 
ſtändlichen lateiniſchen Kauderwelſches? nd mwas find bie Rezepte 
ber PBillenjefuiten anders als die Beicht: und Ablaßzettel, 1 
welchen den Kranken ihre leiblihen Sünden vergeben merde 
jolen? Freilich, wie auf bem religiöſen, bem fittlichen Felde e 
dem ungebildeten Volke, der Maffe, nicht gegeben ift, je 
Thun und Laffen jefójt nad) eigenem fejten, Eräftigen und gi 
funden Willen und Charakter zu regeln, fo aud) fällt es ih 
unmöglich, fein leibliches Verhalten felbjtftändig und naturgemä 
gejundheitlich zu ordnen, nnb da braucht es, mie feine Firchliche 
Berather und feelifchen Aerzte, fo aud) feine Aerzte in allen Teit 
lihen Nöthen und Gebreften. Aber Merkur unb Opium, Kupfe 
und Brechweinſtein, Blei, Sob, Strychnin und Scierling, alle 
Gifte tödlichiten Charakters, find das Heilmittel ? Und bod), fie find 
fie find’ fürwahr! bie Mediciner, diefe Jeſuiten ex professo, | 
jagen’3, und das dumme, gläubige Menſchengeſchlecht glaubt’! 

„Durch meídje8 Blendwerk — fragt Rauſſe — konnte de 
Menfchengejchleht überredet werden, der Vergiftung den Muu 
zu öffnen? Sind vielleiht die Wirkungen der Arzneifunft t 
Großen von ber Art, daß die Geldidte fie rechtfertigt w 
empfiehlt ? it bie Menſchheit gefunder geworden, feit Jie Dottore 
unb ?[potBefen hat? Nein, feit jener Zeit hat fie angefangen 
jte und früppelhaft zu werden. — Cind vielleicht diejenig 
Völker, welche dieſer „Wiſſeuſchaft“ opfern, die ftärkiten uud g 
ſundeſten? O nein; ohne Widerſpruch ſind ſie die körperli 























































lendejten unter Allen. — So find fie vielleiht unter biejen 
sölfern diejenigen Stände, melde am meiften ben Apotheken zn- 
prehen, gejunder al3 die andern? Das nicht; aber viel unge: 
under, — Wie? und die einzelnen Menſchen, bie vorzugsmeife 
ven Doktor fonjuffiren? Ağ, fie find elend! Ihr Leben ijt 
Ihlimmer als ber Tod, und ihr Tod fommt mit Qnalen und mit 
e Zeichen ber Vergiftung. —“ 

„Dies Alles geht von Mund zu Mund! Sedermann weiß 
eS, jieht e8, erlebt e3. a, e8 haben bie Schriftgelehrten unter 
ven Medieinvölfern oft gemeint: ba8 Menſchengeſchlecht fei in'8 
Greijenalter und Greijenfiehthum eingetreten; jo[dje8 glaubten 
ie, weil fie nicht einjahen, daß ber Sauunergujtanb ihrer Völfer 
ein Werf der Kunft fei, ber Medieiner und nicht ber Natır. Das 
dejhleht fann nicht altern, aufer durch Kunft und Gift unb 
alter.” 

„Wenn bie Gerichte aus ben Arzneiküchen in ihren Wirt- 
ungen jo ſchrecklich find — iſt's da vielleicht der verführerifche 
Reiz der Sinnlichkeit, ber den Kuppler zwischen ihnen und den 
Menſchen madjt? 9(d, ber Inſtinkt ſchaudert vor bem Gift, und 
die Fleinen Lippen ber unſchuldigen, unglücklichen Kinder werden 
nit Gewalt aufgebroden, um das ſchreckliche Elend hineiu— 
ugießen!“ 

„Die, und dennoch ikt ber Menſch bas Gift aus freier Ent- 
hließung und bezahlt e3 mit gläubiger Seele? — So ift e3, 
nb mander möchte glauben, bag nur bem ſchwarzen Erbfeind 
lea Glückes e3 gelingen fonnte, bie Menſchen zu überreden, Gift 
ringe Gefundheit. — 

„DaB ganze bodenlofe Elend ber Medieinvergiftung, bie [don 
iele Millionen Hingerafft Hat, und bie aufebt dad Geſchlecht hin— 
ften muß, fat feinen erften Urfprung im Mißverftehen der 
rimären oder afnten Krankheiten. Weil bie Menſchen nicht er- 
inten, baf diefe abnormen und fieberheißen Zuſtände nur 
ilanftrengungen be8 Organismus find, fo bielten jte 
je Fieberſymptome für bie Sranffeit jelbjt; fie fanden, daj 
jelben buvd) Blutabzapfungen und Vergiftungen gehoben würden 
































und priefen bieje unglücfelige Gntbechung. Freilich erwnuchs je 
aus der giftigen Drachenſaat ein ganzes gropes Heer von fürchte 
lichen Todeskrankheiten — Zerſtörungen, Verwachſungen t 
Vereiterungen der inneren Organe, Schwind- und Waſſerſuc 
u. |. m. — alles Krankheiten, von melden die Vorzeit mer 
gewußt unb melde nie durch etwas Anderes erzeugt werde 
können, als durch Vergiftung und bur Mangel des inftin 
unb naturgemäßen Waſſergebrauchs. Allein, weil diefe Mife 
nicht gleich in der nächften Woche nach medicinijcher nt 
des aluten Kampfes fid) einftellt, ſondern oft erjt nad) viele 
Sahren*), jo ahnte Niemand, daß Vergiftung bie re fei 
So ift bie fürdterlichite Peſt des Menſchengeſchlechts, bie meb 
dnijde Giſtpeſt von ben Menfhen freiwillig aus ben ſchwarz e 
Schlünden der Erde hervorgegraben; fo ijt fie Jahrhunderte lan 
gepſlegt und angeſtaunt als eine tieſe Wiſſenſchaft; ſo iſt ifr c oj 
genug die lebte Habe zum Opfer gebradjt. Für dies guößef 
Glenb find jo viele Milliarden Thaler weggeworjen worden, dal 
alle Staatsſchulden Europa's zehnmal davon bezahlt merde 
fönnten; auf das Studium biejer mörderifchen Irrthümer babe 
Dilfionen Menſchenköpfe ein ganzes Leben und alle ihre Kräfi 
verwandt, — In ſolche Abgründe des Elends und des Unfim 
verjuft ber Menſch, menn er, verſchanzt Hinter den Bollmerfe 
ber „Wifjenihaften”, der Natur und dem Inſtinkte den Fehd 
brieſ jd)reibt! Ha! wie züchtigt die Natur diefe Affen, bie | 
Dopmeijterr wollen! O! bu große, bu unausſprechliche Natu 
wie bift bu jo ſurchtbar ſchön in deiner nunerbittlichen, veruid 
tenden Strenge!” — — (Maufje’s Miscellen 2. Theil, € 
18 bis 21.) 

Bekanntlich ift ber 9fus|prud) Friedrich's des Große 
über bie Aerzte (in einem feiner Briefe an Voltaire): „A 
für meinen Theil bin über die Charlatanerien, durch melde b 
Menſchen verführt werden, ſchon lange ang meinem Irrthm 


*) Bisweilen nahm und nimmt der Patient ſein chroniſches Siechthu 
mit in's langſam oder plötzlich, zufällig ihn ereilende Grab. 
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ekommen und fege beu Theologen, den Aſtrologen, 
den Adepten (Goldmacher) und den Arzt in eine 
— 

Weniger bekannt möchten die Ausſprüche Napoleon's des 
Großen (des I, nicht des III., des Napoleon le petit nad) 
V. Hugo) fein. Sein Arzt auf St. Helena, Antommardi, 
hat fie und in feinen Memoiren mitgetheilt. „Die Medtein, 
fagte er einft zu 9(utommardjt, als diefer ihm eine Arznei 
engen wollte — ijt eine Sammlung blinder Vorfchriften, 
welche den Armen (den ſchlecht Genährten unb darum weniger 
Widerftandsfähigen) tödten, dem Neichen bisweilen glüden und 
dem Gejammtrejultat ber Menfhheit mehr unfette 
bringend als nüslih ift Sprechen Cte mir nicht mehr 
davon, ich bin kein Menſch für Ihre Tränke.“ — Bei einer 
ſpäteren ähnlichen Gelegenheit meinte er, wiedernm den Doktor— 
trank abweiſend: „Ich will nicht zwei Krankheiten haben, die der 
atur und bie ber Mediein. Behalten Sie Ihre Mittel — 
ih will nicht ein doppeltes Leiden, dasjenige, welches mid) ſchon 
quält und das, welches Sie mir einpflanzen werden. Ich be— 
trate die Arzneien als unſicher und gefährlich, td will eg 
lieber auf bie Natur ankommenlaſſen. Ueberhaupt 
will das eben von ſelbſt ſchon leben unb hat feine 
Häülfe ber Kunft nöthig. Ich bin überzengt, daß ſelbſt die 
emjad)jte Medtein wenigſtens in meinem Magen Störungen ver: 
urfachen würde.” Bet einer dritten, Gelegenheit ſchlug Mu tom- 
mardi dem Kaifer eine Konſultation mit einem zweiten [vate 
por, „Eine Konfultation ? — fragte Napoleon entgegen — wozu 
fote fie dienen? — Sr mürbetuur alle beide Blinde: 
fub Spielen!” Autommardi magte endlih bod) uod) Pillen 
anzutragen, „Sehen Sie zum Teufel — ſuhr Napoleon 
BU — mtt Sbren Apothefermaaren. Hier, Wardand 
des Kaiſers Kanımerdiener), mag ſie ſchlucken. Ich will 
nichts davon. SH will Lieber Waſchungen uud Bäder 
tehmen, das find bie beiten und einfachſten aller 
Heilmittel,” Napoleon babete fajt täglid, Eine ſriſche 
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Duelle nahe feiner Wohnung bot ihm Trank md Badewaſſe 
Gr liebte diefe Quelle fehr und fein Wunſch, nad) feinem Tot 
neben ihr beerdigt zu werden, wurde ihm ftir lange Sabre. erfüllt 
big man ibu in die Mitte feiner Waffengefährten im Invaliden— 
dom in Paris beiſetzte. 


„Geſährlich iſt's den Leu zu wecken, 
Verderblich iſt des Tigers Zahn, 
Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken, 
Das iſt der Medieiner Wahn!“ 
Schiller. 


„So haben wir mit hölliſchen Latwergen 
„In dieſen Thälern, dieſen Bergen 
„Weit ſchlimmer als bie Peſt getobt. 
„Ich habe ſelbſt den Giſt an Tauſende gegeben, 
„Sie welkten hin, ich muß erleben, 
„Daß man die frechen Mörder lobt.“ — 
Göthe. 


„Hans, bleib beim Metier!“ ſprach ſterbend Fleiſcher Stuß; 
„Hans ſchwur's und hielt den Schwur und ward ein Medikus.“ 
S. ©. Sopi 


So erkannten und kennzeichneten unfere erften Dichter di 
Wirkung und den Werth der Medicin. Doch aud) Medicine 
jelbjt, einige menige freilih nur unter dem Haufen der Hundert- 
tanfende in ihrem Giftwahn befangen bleibende, bekamen bet 
Ctaar geöffnet über bas Mörderijche ihrer Sun]t. Man höre 
ob ifr Urtheil nicht gleich verachtend lautet, wie das Gotbe's. 

„Leider wifjen wir nod) wenig Zuverläffiges über bie mahre 
Kräfte ber Arzneien und über die Umſtimmungen, melche de 
menschliche Körper durd biejefben erleidet. — Daß aber ein 
jolhe Ohnmacht unjerem praftiihen Handeln den Stempe 
des Unvollfommenen in einem hohen Grade auf 
brüden müſſe, jieht jeder Renner von jelbit ein.” — (Jörg 
Materialien zu einer künftigen Heilmittellehre. ©. 56.) 

„Der Ihlehte Erfolg in der Heilung der Krankheiten rih 
allemal entweder von einer unrichtigen Kenntniß der Krankhei 
























oder einer Unmifjenheit über bie anzumendenden 
Mittel her. Wir Haben bie Kranfheitennidtnur ver— 
mehrt, jonberu fie fogartödtlidergemadt.” (9tujd, 
Sammlung auserlefener Abhandlungen, S. 297. Bd. 4, Ste. 2.) 
„Der Unfug, ben mit unerhörter Frechheit das 
servum pecusbergemeinen Aerzte (feine Zahl ift Region!) 
mit Mitteln, deren Wirkungenes nidt einmal afmnet, 
gegen Krankheiten, deren Form e3 felten und deren Natur e8 
nie weiß, treibt — dieſer Unfug wahrlid iftfürdterlid, 
mie nidt8 Anderes. ES gehen in Wahrheit weitmehr 
Menjhendurd ärztlide Eingriffe zu Grunde, als 
Menjhen durd ärztliche Eingriffe gerettetwerden.” 
(Schulk, Heidelb, fT. Annalen Bd. 5. Heft 3.) 

„oh weiß jehr wohl, daß vielleiht *Aio ber Menjchheit nicht 
an Krankheiten, ſondern au ungzeitiger und zu vieler Arznei ge- 
ftorben find,” (Stimme eines in feiner Wiffenfhaft ergrauten 
Arztes, Allg. Anz, b. Seutideu. 1833, Nr. 235.) 

‚Darüber mengen denn nuu bie Aerzte ein Gemisch in das 
andere und geben mandwmal den Kranken ein Gejänfe, darin 
wohl taufenderfei Sachen jtedem, damit, wenn ja das eine nicht 
Hilft, zum Wenigſten das andere helfen möge ober fie fid) wenig: 
ſtens entjdufbigen können, fie haben bie Kur mit biejeut ober 
jenem Kranten fo angejtellt, wie e$ eine Weife und der Gebraud) ijt." 
(Helmont, Thomas: dissert. d. jure circa pharm. civit. C. III. 6.) 
„Æa nad) ber einen Theorie Wahrheit ift uud  augeblid) 
erwiejen wird, das leugnet bie andere und widerlegt e8; eiu 
Heilverfahren, das bie eine hier nüblid) erklärt, uennt bie andere 
geradezu ſchädlich und verwirft es; ja e8 fehlt nit au Bei: 
ipielen, daß bie Aerzte Kurmethoden und einzelne 
Mittel mörderifh nannten, deren Heilfamfeit fie 
wenige Sabre vorher nidt genug preijeu konnten. 
(U S. Seder, Theorien, Syfteme umb. Heilmethoden. 4. Ausg. 
1819 ©. 5.) 

„Es wird ein wahres Korjarenhandwerk getrieben und alles 
Treiben, Schreiben und Speknliren hat nur die Beutel derer, 








— dá 





















deren mau habhaft werden faun, zur Zielfheibe. (Herb, 
Ruſt's Magazin für die gef. Heilf. Bd. 32. Heft 1.) 

„Unfere Kurmethoden und Arzueien, ob fie glei den Swe 
haben, Krankheiten zu heilen, müffen bod) zu ben ſehr gemöhn 
(ideu und allgemeinen Urfahen diejer gered)ue 
werden. (Heder, Kurzer Abri der Path. u. Sem, S 22a, 

„In viefen Fällen wird ber alte Sprud wahr, daß dag 
Arzneimittel oft ſchädlicher a(8 das llebef, und der Arzt Ihlimme 
al3 die Krankheit ijt." 

„Sehr viel Krankheiten werden blos durch bie Natur geheilt, 
und in den meisten afuten Krankheiten ijt Abhaltung und Gnt- 
fernung ſchädlicher Ginjfüfje, bie SSefeittgumg der abuorm auf: 
tretenden Thätigfeit einzelner Syfteme und Organe das Einzige 
was der Arzt thun fann und darf, Thut er mehr, entweder um 
den arzneifüchtigen Kranken oder um feiner dogmatiſchen Theorie 
oder wohl gar feiner Gewinnſucht zu Hufdigen, jo fann er um 
ſchädlich einwirken. Auf ſolche Weife werden Häufig 
fünftlihe Kranfheitenerzeugt, unb in vielen daaa 
der Arztliden Behandlung fann man behaupten 
bab nadioígenbe Hronifhe Krankheiten nur burd 
Schuld ber Aerzte Bervorgebradt werden. D apes 
man bei ben gegenwärtigen Juftand der praftifden 
Arzneifunde jeden Kranken vor dem Ärzte, wie dor dem 
gefährlidgiten Gifte warnen ſollte! Dies lehrt vorzüglich bi 
Geſchichte der Medien, in welcher jede bejondere, daher einfettige 
Theorie ber Mediein eine Zahl von Opfern gefordert hat, meld 
oft die verheerendften Seuhen uud fangmwierigften 
Kriege nidt gefordert haben.” (Kiefer, Colteut ung 
orm 35. 1. ©. X) 

„Der gewöhnliche Nezeptjchreiber ſchaſft Häufig noch nebenbe 
durch feine Arznei eine zweite und erfünftelte Krankheit Hinzu 
bie den Zuſtand Fomplizirter macht, ober die kritiſchen Erſchei 
nungen, deren Bedeutung und Werth er nid) zu würdigen ver 
steht, jtört und bie Neeonvaleseenz verzögert. Wenn dennoch bi 
Heilkraft ber Natur nicht nur bie Krankheit, fondern aud) bi 


— — 


























Eingriffe des Arztes befiegt, fo glaubt ein folcher Jünger 
Aeskulaps, dağ die Heilung burd) feine Rezepte herbeigeführt fei; 
und jouit macht er, mie der Laie, ber aud) täglich das post hoc 
für da propter hoc Hält, einen Fehlſchluß, unb bemegt 
jid bi8 an das Ende feines Lebens im Truge und in 
der Lüge — — Keine Wifjenfhaft ift fo voller 
Trugfhlüffe, Irrthümer, Träume und Lügen, als 
gerade bie Medicin,” (Dr. Richter, Arzneiverſchwendung. 
Berlin, 1839.) 

„Was ſoll die Menſchheit ferner von einer Heilmethode zu 
hoffen Dabeu, deren Werkzeuge noch furchtbarer mirfeu, als die 
beftigfte nud gefahrdrohendfte — Werden 
ihr nicht täglich Beiſpiele vor die Augen geſührt, ſieht ſie nicht 
täglich Menſchen, bie meit elender gemacht wurden durch 
bie Anwendung jener furchtbaren Arzneien, lange 
Zeit nnd in furchtbaren Gaben gereicht; ſieht fie nicht täglich 
jene Gerippe, bie ein geiſtreicher Arzt Lebende Queckſilber— 
bergwerke nanute; oder jene blödſinnigen Kinder, deren Geſchrei 
ber ſehr beſchäftigte Praktiker in tiefen Schlaf einlullte; ober 
jeue mit der fallenden Sucht Behafteten, deren natürliche Haut— 
farbe durch Höllenſtein in abſchreckendes Blau umgewandelt wurde? 
Ja täglich überzeuge ich mich immer mehr von der Wahrheit der 
Behauptung, daß die Entſtehung organiſcher Fehler oder Verbil— 
dungen und Zerſtörnngen einzig und allein von der Anwendung 
allopathiſcher Arzneimittel zu Wege gebracht werdeu — eine 
Wahrheit, von deren Unumſtößlichkeit jid) jeder Aufmerkſame 
zu überzeugen, hHinläugliche Gelegenheit Haben miro." (Dr. Trinks, 
bie Allopathie. Dresden. Arnold 1832.) 

„Sind Arzneien für einen Gefunden gefund ? Befindet man 
fid) wohl nud bleibt mau geſund, menn man fih mit Glauber- 
fal, Kampfer, Belladonna uud ähnlichen Delikateſſen regalirt? 
Gejunb bleibt mau zwar nicht, aber mau wird frauf davon, unb 
doch Haben Jahrhunderte hindurch geiftreihe und gelehrte (sie?) 
Männer fid) mit allem ihrem Scharfſinn abgequált, einen Sinn 
in diefen Widerſinn zu bringen, ohne einen andern Erfolg zu 
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erzielen, als ben, daß fie jefóft und ihre Glaubensgenoſſen fid) i 
einem fortwährenden Widerſpruch und Widerſtreit befanden un 
der Cine das anj'8 Höchfte rüfmte, was der Andere af8 munii 
verwarf. Man vergleiche nur die verfihiedenen Arzneimittellehren 
man deute nur an die Menge der ehemals berühmten, jebt ob: 
foleten Mittel. — Durch Arzneten fann nur eine Interdrüdung 
oder eine Umwandlung der Krankheit erreicht werden, uni 
Beides ijt nadjtfeifig ; denn bie unterdrücte Krankheit kommt bod 
einmal wieder zum Ausbruch und dann ift fie oft nicht mehr fe 
einfach, als fie e8 war und der Organismus weniger frájtig 
Und vielmehr nod) ift eine Umwandlung nadtheifig; denn eine 
Ummandfung, durch mibernatürfide Dinge Derporgebradjt, muf 
beu Organismus doppelt beleidigen. — — Waz folen 
wir von den taujenb Dingen fagen, die und djemijdj Künfte ale 
Heilmittel preifen? Als ſolche find fie nicht von der Vorſehung 
gefhaffen, wenn mir mnidt die Apothefen für unfere 
Borjehung Haften wollen, und davor möge und bei 
Himmel bewahren! Diefe Dinge find als Stunjtprodufte 
bent Organismus nur doppelt [djdbfid) und entjchieden feinbfidj 
fie find e3, bie fo viele vollfonunene Heilbejtrebungen in int 
oplífonunene umwandeln, und enbfid) den Organismus einem 
langjährigen Siechthum unterwerfen und ihn zu Grunde 
ndten. — — 63 fönnte mandes Leben, mande Gefund 
heit gerettet werden, wenn fid) bie Aerzte losreißen mollten 
aus der Sklaverei der Gifte und aus ben Feſſeln ber demi: 
hen Kochkunſt; es Könnte ber Wohlftand mander Familie er: 
haften werden, wenn der mühſam zurückgelegte Nothpfennig nid) 
in die Kaffen ber Apothefer wandern müßte, Millionen Eönnte 
der Staat erfparen, bie in's Ausland gehen für Dinge, die 
mindeftend entbehrlih, oft fogar verderblich find. — Doch bie 
Zeit wird fommen, fie wird wohl bald kommen, mo mir in bem 
Wohnungen ber Kranfen ba8 MWafjerglas fejen werden ftatt dei 
trüben, unheimlichen Mixtur, mo unjere Kranken eine reine uj! 
athmen werden, jtatt ben Duft ber Narkotifa, ber Ctinffarse uni 
anderer unliebenswürdigen Fremdlinge, bie fid) in unſere Familier 
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gedrängt haben.“ (Dr. Puger, neuere Waſſerheilkunde. 1850. 
Magdeburg.) 

„Die Üpothefen find Für den unadtíamemn und 
von ihnen betirogenen und fintergangenen Staat, 
ftatt Rüftfammern des Lebeng und der Gefundheit, 
Beudferifde KRüftfammern des Todes und der Un: 
Ecnnbbeit." (Dr. Scharf.) 

„Der mit den vehementeften Giften, oft ohne alle andere 
Indikation dazu, als weil ſchwächere Mittel nichts geholfen, fo 
dreift umgeht wie im Nlervenfteber 10—20 Gran Quedjilber auf 
einmal und in wiederholten Gaben verordnet, wer Schmierfuren 
nad Louvrier und Anderen anwendet, bei denen in einem Seit- 
raum von 25 Sagen fo beiläufig 660 Gram QDuedfilber dem 
Körper einverleibt werden; mer Arfenik beim Wechjelfieber, Höllen— 
jtein bei der Epilepſie und bei Kindern (D) im Keuchhuften ver: 
ordnet, den Brechweinſtein nah Maſori und Andern in jo großen 
Gaben giebt, bab bie Digeftion dadurch oft unwiederbringlich 
ruinirt wird, wer Blut ad libitum vergießt, Arme und Beine 
nad) eigener jubjektiver Willfür (und wie oft ohne alle objektive 
Nothwendigkeit!) abfehneidet; wer Glüheijen und Moxen wie ganz 
gewöhnliche Dinge verordnet, furz, wer mit einem im'8 
Unglaublihe gehenden Terrorismus Derr|d)t ober 
ood) zu herrſchen gejetlich befugt iſt und fi oft nur baburd) 
von einem Kriminalrichter unterfcheidet, daß biejer mittelſt Er— 
fenntniß, jener aber mittelft Unkenntniß den Tod 
des ihm Derfallenenveranlakt — ber fokte 2c. 2€. — — 
Die Mittel unb Müittelden — und begreifliherweife bemüht jid) 
jeder Arzt, fo bemittelt als möglich zu fein — find fie 
nit einer Schaar zufammengeworfenen und gue 
lammengefaufenenjdtedten Gejinbeí8 vergleichbar, 
das bem Freunde (dem Kranken) meiftens piel läjtiger 
ift ala bem Feinde (der Krankheit) gefährlih? Aus 
ihren Standquartieren, ben Apotheken, werden diefe Kondottieri 
auf den fhriftlichen Befehl einer Art von Oberen, ben Aerzten, 
die zwar mit einer gemifjen Autorität über fie bekleidet, aber 
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meijten8 gar nicht im Stande find, für ihre Leiftungen und il 
Benehmen einzuftehen,, beordert und wie der berühmte Ar; 
Zimmermann fih ſarkaſtiſch ausdrückt, mit bem Befehl in be 
Leib des Patienten geſchickt, dort gegen die Krankheit zu ſechten um 
fie zu tödten, Der Arzt bleibt natürlich als général em chef bem 
Gefechte jelbft fern; er begnügt ji, bei feinen täglichen Rekog— 
noscirungen immer neue fcehriftlihe Befehle auszufertigen, immer 
neue Truppen gegen den Feind vorzufchieben, ba ja an bent ftreitbaren 
Bolfe fein Mangel, und Napoleon’s Prinzip, Durch Maſſen, dem fog. 
chair à canon — Stanonenfutter — zu wirken, bet unfern Aerzten 
die unbedingtejte Anerkennung gefunden hat. Der wunglüdlide 
Kranke, der es nun merkt, daß er eine societas leonina geſchloſſen, 
fieht jet fein Territorium von den widerlihen Schaaren, die zu 
jeiner Vertheidigung anfgeboten worden, überfluthet, ber Drud 
ber Einguartirung wird immer läftiger, das Treiben ber zügels 
lojen Soldatesfa immer wilder, und wenn nicht endlich fih uod) 
die eigene treue Bevölkerung, bie im Innern jdajfenbe Lebeng- 
und Heilkraft, zu einer allgemeinen Schilderhebung emporrafft 
und Freund und Feind ang dem Lande wirft, jo geht biejeS an 
den vereinten Anftrengungen Beider unrettbar zu Grunde, 
Wer zählt fie alle, Die Qualen und Leiden, a ro 
ſchmerzensvoll burdmadten Nähte, alle die Sere 
ſtümmlungen, mefde nidt die KranfHeit, jJonbermu 
die Heilmethbodedurhihrejhmerzerregenden Mittel, 
ihre fjpanifhen liegen und Bodenjalben, ihre Moren 
und Glüfeifen, ihre Meſſer und Zangen erzengt 
hat? Quand la torture interroge, la douleur repond — wo die 
Tortur fragt, ba antwortet der Schmerz — fagt ein franzöſiſcher 
Phyſiolog; mo aber der Schmerz antwortet, da tft es 
um bie Wahrheitgejhehen, und auf jolde Ausfagen 
hin weitere Schritte zu gründen, ift ebeujo wahnſinnig 
mie oerbrederijd." (Dr. med. €. Fränfel, Arznei p. ». 
tagbeburg 1848.) 

„Die Natur ift jelbft Künftlerin und eben als fole heil: 

früjtig — ohne Leitung eines fie lenken mollenden Verſtandes, 
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Unterwerfung unter eine fie zu unterjoden ftrebende Herr: 
— Stumm bei ihr Innerſtes erfüllender Vernunft, bezeichnet 
jie den Gang und bie Dauer jeder Krankheit, heilt alleuthalben, 
wo geheilt wird, und Heilt nur da nicht, mo der träge Stoff 
die Ausprägung ihrer dee verfchmäht, ober mo der Terro- 
rismus des heilfünftlerifchen Unverftandes und die luth 
gewaltig fie beftürmender Potenzen fie unterdrüdt,” 
(Dr. Behrens.) 

„an muß fefbjt Arzt fein, um die Gefährlidfeiten 
der allopathifhen Heilmeife in ihrem ganzen Umfange 
zu ertennen Cine Unzahl Menf Hen ftirbt im Sabre 
5108 allein an ben Folgen der arzneilihen Behandlung, 
ein großer Theil wird baburd) lebenslänglich fied. Ga 
teen bei der ,allopathifhen Behandlung in der Regel 
Hejundheit und Leben des Kranken auf dem Spiele. Dies 
ift bie nadte Wahrheit, zwar eine harte Wahrheit, deſſenunge— 
achtet muf fie ausgefprochen werden, es iff bieje8 um der lei: 
denden Menſchheit willen eine heilige Pflicht. Wie man 
ad VBerordnung [old Heterogener Stoffe feine Ge- 
wiffensbiffe darüber fühlt und nicht vor der ſchweren 
Verantwortung zittert, bie dereinft der ewige Richter 
pegen diefer Serme[fenfeit und Gemiffenlofigfeit ab- 
fordern wird, bleibt unbegrei[fid). Die bloße Ausrede: 
die Welt wolle betrogen fein”, wird davor nicht fügen.” 
Dr. med. Gleich.) 

— QS, ein Arzt und Apotheker in N.-Brandenburg rühnte 
id, 6000 Vomitive jährlich zu verabreichen! Das Parlament in 
| uni mar [don 1740 jo vernünftig, ben Nerzten das Reihen 
er Bredhmittel zu verbieten. Und bod) Haben die erste feit 
er Zeit fo viel Menfhen baburd) tödten dürfen! — Der 
erheerendfte Krieg hat bem Orkus nidt fo viele Opfer 
(geführt als der Wahn, dak bei vorhandenen Unreinigfeiten 
Magen und Darmkanal die Anwendung von nad) oben ober 
ten ausleerenden Mitteln nöthig wäre. — Beiden, welche bie 
be Natur allein folgenlos befiegen und reguliven würde, werden 



























die ftürfjten Arzneigaben entgegengejeßt und mit Verſchwe 
bung der theuerften Arzneien wird bie Verderbn 
ber Menfhheit bereitet.” (Krüger: Hanfen, Sturbilde 


„Befragt man bie neuere Erfahrung, jo zeigt fie, nantentl 
in der nieder Volksklaſſe, eine Menge chronischer Sranfbeite 
al3 deren Urſache mtebicini]d) vertriebene Hautausſchläge ang 
jehen werden müſſen. Hr. Prof. Dr. Autenrieth in Tübing 
hat das Verdienſt dieſes Nachweiſes. In feinem klaſſiſchen Weri 
über die Krätzenachkrankheiten giebt er die Zahl der jäh 
lichen Todesfälle, burd) unterdrückte Krätze allein, im Heine 
Königreich Württemberg auf zwölf Tanſend an!” (Schönlet: 
Pathologie und Therapie 3. 33b. ©. 6.) 


„Ich Halte jene den Arzneigebrauch verpönenden Klinike 
nicht allein für ausführbar, fondern für ein Humanes Bedürfni 
weil durch fie allein bedeutender nnd nachhaltiger Schaden ve 
ber Menjchheit abgemenbet werden fann. d) bin nicht der Anfid 
bap im Ganzen irgend Nachtheil daraus hervorgehen fann, wei 
der pofitive Schaden ber hyperheroifchen und ſchlecht gehandhabt 
Heiltunde den etwaigen negativen der phyfiatriichen weit überwiegt 
Auf den Einwand des Vorfibenden Geh. R. Shmidt, b 
jolhe Kliniken dann auh mit einem Aushängeschild verjehe 
werden müßten, um jo dem Kranken gfeid) angubeuten, daß hi 
ohne Arznei knrirt werde, erwiderte Dr. Brejeld, daß er bal 
aud) Gleichheit ber Rechte und für bie medicinifchen Klinik 
die 9(ujjd)ri]t fordere; Hier wird der Kranke vorzugsweiſe r 
Giften behandelt, — oder: Hier werden die Heilmittel und Gif 
an Franken Menſchen ausprobirt. (G8 ijt fer die Trage, ob t 
Kliniken mit ]ofder Firma fih eines fehr großen Subrang 
von Kranken zu erfrenen haben würden.” (Negierungsmedizine 
rath Dr. Brefeld von Breslau, vor 15 Jahren in der zu Berl 
zwecks einer Medicinalreſorm des preußiſchen Staates zufanıme 
bernfenen mintjterielen Konferenz in feinem Antrag, betreffe 
Errichtung einer phyjiatriihen, fid) aller arzneilihen Mittel er 
Ihlagenden Klinik; fiche das betrefiende qgebrudte Protofol 
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„zum Unglüc find Volt und Uerzte feit jeher, letztere zumal 
eit den alten Arabern und Alchemiften, zu der Anſicht gekommen, 
Arzneiftoffe feien die beften Waffen gegen Krankheiten; und nod) 
e fiebt man oft im Verordnen folder das Hauptgeſchäft, 
jüDrenb man die unendlich wichtigeren Mittel ber Diätetif und 
Gejundheitspflege, einer tüchtigen VBorbeugungsmethode vernad)- 
läfligt.“ 

dDieſe Anſicht wird faum zu gewagt erjcheinen, wenn wir 
die Neihe ganz verjdjiebener Stoffe überbfiden, wele ſämmtlich 
biejelbe Krankheit heilen und die Krankheiten, welche durd) die 
felben Mittel geheilt werden folen, wenn mir dag Widerjprechende 
jo vieler Erfahrungen über ihre Dienfte und die Thatſache be- 
herzigen, daß die unenbfide Mehrzahl ber Kranken aud) ohne 
derartige Heilmittel ebenfo gut genejen fanu. Nur z. 33. bei 
Cholera find im Lauf der lebten Sabre oft als ſpezifiſche Mittel 
gerühmt worden: (Gafomef, Sublimat, Silbernitrat, ejjigjaures 
Dlei u. |. m. (Defterten zählt noh 30 weitere Spezififa 
auf). Doğ jterbeu tiberall von leichteren Kranten 30, von 
ſchwereren 40% und mehr. Der befte Beweis aber, dah die 
erste jelber ihre Mittel immer wieder unwirkſam finden, ift 
der, daß fie immer nach andern ſuchen; deshalb giebt e8 um jo 
mehr Heilmittel gegen eine Krankheit, je unbeilbarer Die- 
jelbe ijt." 

„Meber die Bedeutung und bie Dienjte unjerer Arzneiſtoſfe 
dürfte wohl unter gebildeten Aerzten faum mehr eine wejentliche 
Verſchiedenheit ber Anfichten ftattfinden, mag aud) die alte Schule 
immer noch ihre befondern Mittelchen und Spezififa gegen jede Krank— 
heit Haben und ojt in den harmloſeſten oder ſchädlichſten Subjtanzen 
die wunderbariten Heilfräfte verehren. Gerne vergleicht fie Diez 
e[6en mit den Werkzeugen eines Sünjtler8, während bod) ber 
ebende Körper feineswegs mad) Art menſchlicher Machwerke auf 
dem Schritt einer bejoudern Nachhülfe bedarf und ſolche durch 
rzneien jedenſalls am wenigſten erhalten könnte. Sein Gang 
[ja ſelbftſtändig und zum Glück ſchon durch das Getriebe feines 
genen Werkes geſichert genug. Aud wird ſich ein mit 
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diefen Vorgängen im lebenden Körper VBertraı 
terer hüten, direft auf ihren Gang einmirten ur 
fie ändern zu wollen; vielmehr wird feine Abjiht nı 
darauf gehen, einen gemifjen indirekten Einfluß a 
fie auszuüben unb fie durch Herjtellung der günjtigfte 
Verhältniffe, burd) Befeitigung biejer und jener Hino 
nijfe in Stand zu feßen, daß fie fidh felbit in ber ge 
munjdteu Weife umgejtaíten. Merzte, wie ihre Kranai 
mögen Grund genug Haben, zu wünſchen, bie und die Seil 
wirfungen direkt erzielen zu können; Wirkungen aber, welche allen 
fejtbegründeten Gejeben der Natur, jeder Erfahrung miberjpredjen 
find nicht zu glauben. Mögen aud) einige Nrzneijtoffe oft genu 
von Nuten fein, — um Strankheiten wirklich heilen zu Fönner 
müßten fie dasjenige erjeben, ma8 babet verloren gegangen ode 
zur Norm zurücdtühren, was babet in ben DVerrichtungen, de 
Vorgängen des Körpers verändert und gejtórt ift. Können mi 
aber mit diefen Leben und Sejundheit ſchaffen nnd Kräfte einer 
Arzneiſtoffe zutrauen? Schon Hippokrates nennt vielmehr bi 
Natur beu Arzt ber Krankheiten und dasſelbe jagt ber alte Caf 
medicus curat, natura sanat morbos“ (ber Arzt behandelt nui 
die Natur aber heilt bie Krankheiten), Denu Kranke behaudel 
und geſund werden lajjen, heißt nicht fie heilen, und läßt fid 
mit Arzneien nicht einmal ein Schnupfen mwegjchaffen, wird bie 
bei SNueumonie, Typhus oder Skrofulofe u. f. m. bod) mod 
weniger zu glauben fein.” (O efterien, Handbuch der Arzneimittel 
lehre, 7. Aufl. 1861. ©. 3.) 

„Inſofern bie Hygieine ihre wiſſenſchaftlichen Ergebniffe uni 
Lehren aud) zur Wiederherftellung der Gefundheit verwende 
wijjen will, faun fie als Nivalin (Nebenbuhlerun) ber Heilmitte 
febre gelten, und zwar als eine, deren fünjtiger Sie 
faum zweifelhaft jdeint. Sa, fie iff in gemijjem Siu 
die GegenjüBlerin der ganzen Medizin, weil fie den Menfche 
gejund erhalten will und gefund erhalten fann“. — „Bedenke 
wir, mie gerade die verderblicäften Krankheiten und Seuche 
lid wohl verhüten, midt aber heilen Laffen, m 


































re Heilkunde mit al’ ihren von Alters her überfonunenen 
cien jenen Leiden gegenüber nur eine großartige Pfu- 
in ijt, jo werden mir ung überzeugen, daß vor Allem 
e Aerzte jelbjt aus ihrer faſt Habituell (zur Gewohnheit, 
zu Braud und Gitte) gewordenen Unkenntniß ber Hygieine 
heraustreten müjjen, wollen fie anders Dasjenige 
leiſten, wozu ihr Beruf, ihr Titel fie verpflichtet.” 
(Ser. . Handbuch ber Hygieine, 2. Huf, ©. 6.) 
„Was ber Eine preiót, das verlacht, das verdächtigt der 
Andere; was der Eine in großen Gaben giebt, wagt der Andere 
nicht in Kleinen zu geben; und was der Eine Heute als etwas 
Renes rühmt, das findet ber Andere nicht werth, daß e3 der 
Vergeſſenheit entriffen würde. Der Eine jhmwört nicht Höher, als 
auf Morphium, der Zweite Éurirt drei Viertheile feiner Patienten 
mit Chinin, der Dritte erwartet alles Heil von — Purganzen, 
der Bierte von der Heilfraft der Natur, ber Fünfte — vom 
Waſſer, der Eine feguet, ber Andere A den Merkur. 
* ährend nur id) denfe, war bie (3Quedjilbev-) Schmierfur im 
Schwunge, wurde verpönt iub fam abermals zu Ehren; man 
glaubte fie jdjou begraben, man hielt ihr ſchou ſehr ehrenrührige 
Nekrologe, und man — grub fie danu wieder aus und fingt 
mir neuerdings begeijterte Toblieder zu ihren Heilruhne. Und 
dergleichen erlebt man binnen wenigen Jahrzehnten an ein- und 
derjelben (Miener:) „Schule“, von ein uud denjelben, mit bem 
Schwerte der Siegreichen Wifjeufhaft umgürteten, unfehlbaren, 
therapeutischen — Dejpoten!” 
„Ricord jagte mir jdou vor Jahren, bab er fein Mittel 
aus allen Zeiten und Schulen fenne, weldes jidjer bie Rück— 
fälle der Syphilis verhüte und nod) interejfanter war mir ein 
Ausſpruch $ebra'8. Diefer ſcharfſinnige, reih erfahrene und 
etwas primitiv-offenherzige Spezialift jagt in Nr. 19 des Jahr- 
ganges 1861 der ,Cpital-Seituug^: „Rückfälle find bet ber 
Syphilis bie Negel, eine radifale Heilung bildet bie — Aus- 
ame, ^ Etwas Aehnliches behauptet Guerin: „Ein Nüdfall 
t bei ber Eyphilis bie Regel, und e8 ift unmöglich zu bejtimmen, 
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welche Zeit nothwendig ijt, um ein Individunm entſchieden 
heilen.” Und Dolbau, ein Praktiker ohne Gleichen, hielt e 
vor einigen Monaten in Öffentlicher ärztlicher Sitzung in Par 
dem Merfur folgende Qobrebe: „Wenn e8 nun ſicher tjt, ba 
viele Formen der Syphilis ohne jede Behandlum 
zur Heilung kommen, andere wieder im Dritten Stadium 
alleindurd Sodkali,ohne Merfur, gründlich geheil 
werden, daß der Merfur die Syphilis in ihrer Ent 
wielung verzögert, niemals aber heilt“ u. f. w. ib ber 
gleihen Ein» unb Ausfprüde, Macht- und Widerfprücde, um 
zwar von anerkannten Autoritäten, könnten mir nod) gn Dutzenden 
treu” 

„Nicht nur jedes Land, jede Stadt, ja id) möchte fagen 
jeder intelligente Arzt hat feinen eigenen therapentifchen Koder 
denn theils will, theils fann, theils foll er fid) nicht von feine 
eigenen Beobachtungen wb Erfahrungen losfagen, theils lebt i 
ihm der angeborne Drang ber ganz felbitjtändigen Forſchung mt 
Behandlung. „Mir hat in biejem oder jenem Falle Nichts f 
qute Dienfte geleistet mie diejes oder jenes Mittel,” — oder 
„Die beiten Erfolge während der lebten Gpibemie Habe id) mod 
mit dem oder jenem (von einem Andern wieder vermorfenen 
SRebifameute gehabt” — fo oder jo lauten die alltäglichen Mus 
fagen in ımferer therapentifchen Ntepublif. In Wien z. B. mi 
der Eine den Typhus nur mit Opium furtren fönnen, de 
Zmeite nur mit Chinin, der Dritte nnr mit Bredmurz um 
Säuren, in Paris nur mit einer ganzen Apotheke an allerle 
Setränfen und Schlecfmitteln, in London wieder nur mit Rhun 
Brandy und Sherry” u. |. m. u. f. m. Und mwas Haben 
erit in den jiingjten Tagen gelegentlich ber Behandlung eine 
Iheinbar ganz einfachen, über jeden diagnoſtiſchen Zweifel e 
habenen, offen daliegenden alles gelegentlich einer tragtjche 
Verbrennung (der öſterreichiſchen Erzherzogin Mathilde) OM 
mächtiges und Beſchämendes erlebt? Der eine berühmte Arz 
der eine Meeifter zeihte den andern der Unſicherheit und Unge 
Ichieflichkeit ber Behandlung, und das Publikum, bie Laien mare 
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orÍaut und permefjen genug, beide zu Eritifiren, zu ſchulmeiſtern 
mb über beide bie (mohlverdiente) Geipel ber Satyre und des 
Spotte3 zu ſchwingen!“ (Dr. W. Schleſinger in der Wiener 
medic. Wochenſchrift. 1867. Nr. 54, ©. 861.) 

„Die Anfunft eines Hansmurftes in einer Stadt ift nod) 
einmal jo viel werth al3 die Ankunft von 20 Eſeln mit Medicin 
beladen” — meinte der große englilhe Arzt Sydenham. 
Hoffentlih wird nod) einft die Zeit fontmen, mo unfere heutigen 
Mediciner, Hoch zu Roß (ober Ejel), belaftet mit ihrem Arznei- 
hab durch die Straßen unferer Städte trabend, uns als leib- 
haftige Hansmurfte erfcheinen und menigftens fo nod, am Schluß 
ihrer Laufbahn wahrhaft Heilfam auf unfere Llah- und Verdau— 
musfeln wirken werden. 

„Leider wiſſen mir noch wenig Zuverläfliges iiber die wahren 
Kräfte der Arzneien und über die Umftimmungen, welche ber 
menjdjfide Körper durch diefelben erleidet. — Daß aber eine 
ſolche Ohnmacht unferem praftifhen Handeln den Stempel 
des Unpollfommenen in einem Hohen Grade auf: 
brüden müffe, fieht jeder Kenner von felbft ein. (Herz, 
Materialien zu einer fünftigen Heilmittellehre. S. 56.) 

„Heißt e3 heilen, heftige Schmerzen, deren Urſache der Allöo— 
path nicht fennt, burd) nervenzerrüttende Opiate momentan über: 
täuben? Sit e3 ratione, Eifen 3. B. in ber 33leid)jud)t zu geben, 
iber deffen Erfolglofigfeit die Aerzte unter vier Augen mohl 
jelbft fpotten, während offenbar nur bie Urfache ber abnormen Aug- 
ſcheidung be8 dem gefunden Blute zufommenden Eifens zu heben 
wäre? Müſſen hier nicht Zähne, Zunge, Magen und Darm 
einem bloßen traditionellen Mittel ungebührliche Opfer bringen? 
Ind was leijtet überhaupt die herrfchende Schule in chronischen 
Leiden?“ (Dr. med. Wurm, Darftellung ꝛe. Münden, 1857. 
2.37. 

P. Gefdjd)te ber Mediein bürgt ung für die Wahrheit 
er Behauptung, bap Millionen Shladtopfer von den 
Anden der Aerzte gefallen find, und die Mittel, welche 
t der hentigen Erfahrung gegeben find und fih nod) tüglid) 
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vermehren, find uns für die Zukunft fidere Gewähre, daß wu 
zahltofe Schlachtopfer fallen werden.“ (Prof. Dr. me 
X. F. Heder, die Heilkunft auf ihrem Wege zur Gewißhei 

„Die hergebrachte Therapie ijt eine Lotterie, in ber nebe 
„einer ungeheuern Anzahl von Nieten wohl einige Treffer je 
„mögen, die aber gerade mie die Gewinnjte in ber Lotterie, geg 
„die Serfujte bie verſchwindend Feine Minderheit bilden. Eben 
„aber wie ber Menſch, fo lange er glaubt, burd) das Leichte Lotteri 
„ſpiel reih werden gu können, ohne fih anjtrengen mb arbeiten 3 
„müſſen, mie zu einem geordneten Leben kommt, jo werden au 
„diejenigen, bie in bem Wahne Leben, durch einige geheimnißvol 
„Mixturen Gefundheit und Kraft erlangen zu können, fih nid 
„zu einem vernünftigen und naturgemäßen Leben entjchließe 
„bis man ihnen zeigt, daß jener Wahn ein faljder war, 
(Dr. med. Ø. Stewdel, die mebteinijde Praxis“ ic.) 

„Das Beitreben, aud) die Laien für die Neformation di 
Medicin zu interejfiren, bedarf wohl gegenwärtig, wo bie Me 
diein allein 10d) unter allen Wiſſenſchaften, wenigſtens dei 
größten Theile nach, als ein geheimmißvolles Priefter 
thum erjcheint, während alle anderen mehr oder meniger de 
Gigentfim jedes Gebildeten geworden find, Feiner weiteren Ned 
Fertigung. Auch die Medicin muß von bem delphifchen Dreift 
herabjteigen, fid) in die Karten fejen und gefallen laffen, de 
man fie um Beweife mb Gründe fragt, und erft dann wird fi 
ihren eigentlichen Zweck erreicht haben, wenn fie nicht mehr e 
befonderes Gewerbe zur Habhaftwerdung der meijten zahlımg 
fähigen Kranken, ſondern eine öffentliche Anjtalt für bas Volkswo 
fein wird, wenn ihre wahren Grundſätze und Anforderungen U 
das Volksleben und in die Staatäverwaltung übergegangen fe 
werden.” (Del a. a. ©.) 

„Die Vortheile, welde die gewöhnliche medicinifche Prag 
in wenigen Ansnahmsfällen bietet, werden völlig au[gemogen u 
überholt von den vielen Nachtheilen, welche fie dadurch ſchaf 
bap ber natüríide Gang ber Krankheiten mit jcharfen, giftige 
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bie Geſundheit ſchon an und für fid untergrabenden Arzneiftoffen 
und jogen. Heilmitteln geftört und dadurd einem unnatürlichen 
Ausgange in dauerndes Siechthum ober in den Tod entgegen: 
geführt wird. Die Gefahren, welche bie ungeeignete Anwendung 
folder jogen. Heilmittel mit fid) führt und melde der gejuub- 
beitlihen Wohlfahrt be8 Menfhen a. B. au8 bem Gafomef, dem 
Sublimat (beides SQuedfilberprüparaten), bem Sob, der Digitalig, 
beu Morphium, dem Strychnin, ber Belladonna :c. ermadjfeu, 
ſind ungleich viel größer und bedeutender al3 jene, die aus voli- 
fommenem Nichtsthun in Krankheiten entjtehen möchten. Wie 
verderblich die vermeintlihen Hülfen durch Aderläſſe uud Blut: 
entztehungen waren, das hat bie Gejdjtfte der Heilkunde burd) 
ſtatiſtiſche Beweiſe jebt offen felbft ben blödefte Augen vor- 
gelegt, |o daß hierüber mwenigftens der Praktiker zur Beſinnung 
gefommen i[i*), während er nod) fortfährt, feine verberblichen 
Rezepte mit ber hartnäckigſten Stoujequeng in bie Apotheke zu 
fenden.” (Medizinalrath Dr. med. C. A. W. Jtidjter, Lehrbuch zc.) 
„Die Arzueilunft Hat wirklich Feine feiten Prinzipien und 
fann feine haben uud feine erhalten, weil wir wohl bie grobeu 
Theile unferes Körpers, aber nicht die inneren bewegenden Kräfte 
feuneu, nicht die Art unb Weiſe, mie die Zerrüttungen in ihnen 
entftehen; meil mir ebeujo wenig die innere Natur der Heilmittel 
und ihrer nächſten Wirfungen erforschen können und weil e8 uidit 
möglich ijt, in ber Medicin reine Erfahrungen zu maden, iudeu 
bie ungeheure Menge der nicht in Auſchlag zu bringenden mit- 
wirkenden Umſtäude und Zufälle die vorſichtigſten Schlüſſe ber 
beiten Logik unzuverläffig maht! Die Erfahrung beweist dies 
Raiſounement. Ju demfelben Falle, mo man in Deutſchland 
purgirt, läßt man zur Ader in jraufreid) uud giebt Opium und 
Chinin in England. Lebtere3 in Deutſchland thm, hieße tübten 
und dort werden die Leute geſund babel und mürden e8 höchſt 
wvahrfheiulid mod beffer, meuu fie gar nichts 


*) Nad Prof. Sammernjf' 8 fpäter zu gebendem Zeugniffe ſteht's hier— 
mit noch keineswegs ſo günſtig wie Richter hier anzunehmen ſcheint. H. 
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nähmen! — So viele gejdjeibte, meije Lente haben feit 20 
Sahren gedacht, geforjd)t und gefchrieben und bod) fadt uoc 
immer der von heute über ben von geftern nnd nit 
einmalüberdie Behandlung eineseinfahen Siebert 
ift man im Klaren! Gejebt, die praftijde Arzneikunſt wär 
eine feitgegründete Wiſſenſchaft, bie Nüblichfeit derjelben würde 
denne mur gering fein, indem die Dibigen Krankheiten fid 
meistens von ſelbſt Euriren, und indem die langwierigen ihren 
Grund faft immer in phyſiſchen, morafijden und bürgerliche: 
Berhältnifien haben, bie abzuändern außer ber Gemalt 
des Arztes Liegen.” (Dr. med. Bollmann in Varni 
Hagen von Enfe’3 Denfwürdigfeiten I, BD.) 


„Wiffenfhaftlih begründete Erfahrung ift in der Medicin 
der Gegenwart (1869, alfo 2300 Jahre nad) Hippofrates!) nod 
ſchwach vertreten.” (Geh. Medieinalrath Prof. Dr. med. Lebert 
in Breslau: Ueber Milh- und Molkenkuren.) 


Mit allem Rechte wies Fürzlih ein hochgeftellter Medieiner 
(fee Beilage der „Allg. 3tg." von Augsburg vom 31. Dezember 
1874) unter der Ueberjchrift: „Ueber das Studium ber Medicin” 
auf bie hohe Verantwortlichfeit eben der Medicin und ihrer 
Aufgabe Hin. „Die Blüthe eines Stautes — jagte er — Hängt 
in nit geringem Grade von der förperlichen Gejunbfeit feiner 
Angehörigen ab und die Bildung der Aerzte, wenn mir diejelben 
ebenjo jehr dazu bejtimmt anjehen, Krankheiten zu heilen, al? 
davor zu ſchützen, ijf ein Hauptpfeiler an dem großen Gebäude.” 
Wenn aber die Bildung ber Aerzte nod) bi8 au bem Grade 
unter Null fteht, daß fie bie Gefundheit ber Staatsbürger mit 
Eintränfung von SQuedfifber unb Blei, Strynin nnd Opium ac. 
mit Einſalbung wieder von Queckſilber und dergleichen und mit 
Einimpfung von giftigem Thiereiter (Imphlymphe) zu fördert 
meinen, jo fann man begreifen, mie morſch und brüchig nod) bie 
heute die Hauptpfeiler der Staatsgebäude, die feiblidje Geſundhei 
ber Staatöbürger beitellt find! 


Wir haben Son aus allen Tonarten ung jagen laffen, ba] 
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bb in melhem Grade die jogen. argneifiden Heilmittel menſchen— 
jergijterb und  menjdenmorbenb find. Gleihmohl mögen mod) 
eine meitere Neihe von einſchläglichen Citaten folgen. Zunächſt 
trete Prof. Dr. med. ©. Bod, ber befannte Gartenlaube-Bod, 
vor. Gr Hat eben dort in der Gartenfaube eine Neihe von Aus— 
iprüden niedergelegt, die fpäter gefammelt, unter dem Titel 
„Supplementband“, zu feinem „Bud vom gefunden und Franken 
Sftenjden^ herausgegeben wurden. Wir entnehmen dieſem nur 
einige ber bezeichnendften Ausſprüche. 

„Es ift eine Thatſache, daß franfe Menſchen mnd Thiere 
wieder gejund mwerden ebenjo wohl, wenn fie ganz ohne Arzneien 
bleiben, als aud) bei Anmendung ber ver[diebeuartig|ten Heil 
mittel und Heilmethoden” (Supplementband ©. 30). 


„Stlüdlichermeife kommen bei den allermeilten Krankheiten 
ſolche Prozeffe, bie einen kranken Theil in feinen gefunden Zuftand 
zurüdführen und bie man fehr wohl als naturheilfräftige 
bezeichnen fann, ganz von jelbit, ja fogar trog des Arzt- 
lihen Eingreifens, und amar nad) ganz bejtinmten, im 
Körper herrfhenden Gefeten zu Stande und deßhalb können aud) 
die allermeiften Krankheiten redt gut jid ſelbſt über: 
laffen bleiben.” (Cbendaf. ©. 31.) 

„Beil nun die 9fergte bie im Franken Körper ganz von ferbft 
eintretenden naturheilfräftigen Prozeſſe nicht ordentlich fennen 
lernen, und diefe fennen zu lernen, fid and feine 
Mühe geben (ja fie oft durch Arzneien oder jorcirte Anz 
mendung von Naturheilhülfsmitteln, Wafjer :c. verfiimmern oder 
zerftören), jo erzeugt fi bei ben meiſten diefer Herren, jomie 
bei alfen Heilfünftelnden Charlatanen und Laien neben einem 
lächerlihen Hochmuthe bie Anfiht, als ob das, was fie bem 
Kranken an Arznei (oder Behandlung) verordnet haben, Urſache 
der Beſſerung und Heilung ſei, nicht aber die unſerm Körper 
von Natur zukommende Einrichtung.“ (Ebendaſ. S. 31.) 

„Die Heilkunſt würde ſicherlich zur Zeit einen weit höheren 
Standpunkt einnehmen, wenn nicht die meiſten Heilkünſtler in 
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ihrer Eitelfeit uud in bem Glauben an ihre Heilmacht Alles, mas fi 
währendihrer Behandlung einer Krankheit un Kranken Gutes zuträgt 
den von ihnen verordneten Arzueien oder Behandlungsmweijen zu 
Ichrieben, dagegen alles Schlimme der Natur in die Schuß 
ihöben, obi don es fid) in den meiften Fällen gerad 
umgefebrt verhält.“ 

„Und marum thun fie das? Sie kennen bie Naturheilungs: 
proge]]e nicht, von melden bie ?[enberungen in den Erſcheinunger 
bei fast allen Krankheiten abhängig find und wollen fie aud) gat 
nicht fennen lernen. „Weil fie niemals eine Krankheit fid) ferbf 
„Aberlaffen uud mur biütetijd) und ohne Arzneien (und ander: 
„weitige eingreifende Heilformeln) behandelt verlaufen ſahen, fe 
,Uijjen fie gar nicht, wag die Natur in Krankheiten wirklich zu 
„beihaffen im Stande ijt." Der ihnen von Haus aus eur 
geimpfte Glaube an bie Wirkfamfeit der unzähligen Arzneimittel, 
die nod) au8 dem grauen dummen Alterthume ftanımen, wo bie 
Menſchen noh gar nicht richtig beobachten fonunten und bie im 
ärztlichen Gramen uad) allen ihren Gigenjdja[ten genau gekannt 
unb in den Apotheken jtet3 in bejter Bejchaffenheit vorräthig fein 
müjfen, — diejer Glaube, fomwie bie trügerijche Ueberzeugung von 
der Wahrheit deffen, was man ürgtfide Erfahrung (Empirie 
nennt, läßt es ihnen geradezu als Verbrechen erſcheinen, jen 
Wirkſamkeit und diefe Erfahrungen anzuzmeifeln. Wer dies tut 
über den zucken fie mitleidig bie Achfeln und fchelten ihn einen 
Krafehler, ber bie mebicinijde Wiſſenſchaft und ihre Herren 
ferabjeben will. O, die Kurzſichtigen! Cie befommen auf ihrer 
Arzneijagd und bei ihrem ftarren Fefthalten an dem post hoc 
ergo propter hoc gar feinen Begriff von bent, was eigentlich die 
Heilwiſſenſchaft leiften fónnte und [eiftem folte. Sie traten nun 
nad) ber Entdeckung ganz bejtimmter Mittel (und Heilformeln 
gegen gemijje Krankheitszuſtände, während bie Wiſſenſchaft Krank: 
heiten zu verhüten oder in ihrem naturgemäßen Verlaufe vor. 
zugsweiſe durch biütetijde Hülfsmittel zu unterftügen jud)te.' 
(Gbenbaj. ©. 36.) 

„Daß bei Behandlung ein und berjelben Kranfheit bie ver: 
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hiedenartigften Mittel unb Heilmethoden, ſowie daß dabei Nichts 
der ber Lächerlichite Hofuspofus zu ganz demfelben Ziele führte; 

* ferner in ben Arzneimittellehren ein und dasſelbe Mittel 
gegen eine große Menge der verſchiedenartigſten Krankheiten 
empfohlen wird; daß dasſelbe Arzneimittel von einem Theile ber 
Aerzte megen feiner ausgezeichneten Wirkfamkeit zum Himmel 
erhoben, von einem andern dagegen als unwirkfam in ben Winkel 
geftellt wird; daß mo mehrere Aerzte über einen Krankheitsfall 
berathen, jeder berfefben ein aubere8 Lieblingsmittel oder Bad 
zu empfehlen Hat und durchzufetzen jid) bejtrebt, — das Alles 
macht den guten Praktikus nicht [tubig, der denkt (oder vielmehr 
nicht denkt) und fagt: „e3 wird bod) fo fortfurirt", — unb bie 
abergläubifche Menſchheit, bie mur immer Arznei fchluden milf, 
hilft ihm treulich babet." (Ebendaf. ©. 38.) 

„So lange die Laien ebenjo wie die Heilkünftler tt dem falfchen 
Wahre leben, als ob e8 ber Heilkunſt möglich wäre, durd) Arznei- 
ftoffe Gefundheit und Kraft wieder zu geben, [omie die Folgen 
vernachläſſigter Erziehung, SSermeid)fid)uug und Unmäßigkeit durd 
gelehrte Rezepte wegzaubern zu können, fo lange wird die Menſch— 

feit fid) aud) nicht zu einem vernünftigen und naturgemäßen 
Leben entſchließen. Erſt dann fann das Wirken des miljen- 
ſchaftlich gebildeten Arztes wirklich ein ſegensreiches werden, 
jobald das Publikum den Glauben an mebicinijdje Wunder voll: 
ſtändig aufgegeben hat und zu der Ueberzeugung gekommen iſt, 
| bap aud im menjhlichen Körper Alles nad) unabänderlichen 
Gejeben vor jid) geht, meíde nie und unter feinen Umſtänden 
E ope werden fönnen. Zur Seit, mo immer mod) Char- 
Ec und Betrug in allen Geftalten auf den Geldbeutel 
ber Franfen Menſchheit Jagd macht und alle Auswüchfe der Heil 
tunfi Propaganda unter dem Laienpublikum treiben, da muß 
durchans im Intereſſe des allgemeinen Beiten bie Medicin vom 
delphifchen Orate! herabfteigen, jid) in bie Karten jehen und ge- 
fallen laffen, bap mau ihre Blöße aufbedt. Die Zeit ift hin, 
wo irgend eine Wiſſeuſchaft da3 ausfhlieglige Gigentbum einer 
gewiſſen Kafte bleiben fann und e3 muß endlid einmal die Zeit 
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fommen, mo man nicht mehr glaubt, jondern weiß.” (Gbenbc 
CONUS.) 

„arum folte man den Laien ihre verkehrten und aber: 
gläubifchen, oft aller Vernunft Hohn jpredenben Großmutter 
Anfichten über Heilmittel und Heilmethoden nicht verzeihen‘ 
Aperglauben demn nicht aud) die meiften Heilkünſtler ſelbſt, daj 
fie mit ihren theil® auß dem grauen, dummen Alterthume, theila 
aus der erfinderifchen Neuzeit herftammenden edügen Mitteln 
Krankheiten zu heilen vermögen, während bod) nur bem Nature 
beilungsprozeffe in unſerem Körper diefe Heilungen zu 
verdanken find?“ 

„Diejer von Ge]d)led)t auf Geſchlecht jorterbende Heilkünſtler— 
Aberglaube an die Heilkraft ebenjo wohl ber privilegirten mie 
ber unfonsejfionirten Heilmittel iſt's denn nun aud), ber bie Heil- 
kunſt mit einer jolden Unmafje von angeblich heilfamen Heil 
mitteln und Heilmethoden mad) und mad) bereichert Hat und 
noch fortwährend bereichert, daß ſaſt bei jeder Krankheit jeder 
Arzt feine abſonderlichen Lieblingsmittel, Lieblingsbäder unt 
Lieblingsheilmethoden zu rühmen mei, bie ſchließlich mad) gar 
nicht zu langer Zeit zwar alo nichtönußig anerkannt, aber dann 
ja nidt etwa für immer auo der Arzueiheilmittellehre hinaus: 
geworſen werden, fodern als Hiftoriihe Größen in den Heil- 
fünjtlerköpfen zeitlebens in gutem Andenken bleiben.” 

„Sp paſſirt's denn aud, bag Laien mie Merzte bei be: 
jtimmten Uebeln nad) althergebrachtem Schlendrian ohne weitere 
Ueberlegung beſtimmte Heilmittel in Gebraud) ziehen, die anjtatt 
zu helfen, fogar jchaden können, oder bod) menig|ten8 gar richte 
nügen (höchſtens dem mit 99% Geminn verfaufenden po: 
thefer).” (Ebendal. ©. 57.) 

„seine Apotheken ntefr! Aber aud) fort mit den Quad- 
jaldern, mit Meagnetifeuren und Somnambitlen, mit Amnletten 
und Geheimmitteln! So [ange biejer Betrug und Hofuspofus 
nod) eriffivt, wird die Menjchheit niemals gefunden; fo Lange 
ber Menſch nicht [don in der Schule Kenntniß von feinem Körper 







efommt, wird er fid) fortwährend je[bjt bie Gefundheit und das 
Leben untergraben; jo lange bie 9ferate ihren Nimbus als hei: 
lende Engel zu erhalten ftreben und nicht lieber im Gefühle 
ihrer menſchlichen Schwäche anftatt be8 Kurirenwollens von Krant- 
heiten diejelben baburd) zu verhüten fuchen, dag fie ben Menſchen 
mit denjenigen Bedingungen und Gejeben befannt maden, burd) 
meíd ber Körper gejund, Fräftig und [dn erhalten und gegen 
die vielen frantmadjenben Einflüffe geſchützt werden fann, fo 
lange wird aud) bas allöopathifche, homöopathiſche, hydropathiſche, 
ſchroth'ſche, rademader’ihe, ſympathiſche, myftiihe und gym- 
najti[de ärztliche Sauteljpiel noh Manhem Geld und Geſundheit, 
wo nicht gar das Leben koſten.“  (Gbenba]. ©. 60.) 


„Sind bie [erste entbehrlich? Ja! die Aerzte find entbehrlich, 
welche die Franke Menjchheit burdjaus nur mit ſogen. Heilmitteln 
oder durch einfeitige Heilmethoden kuriren wolfen.” — (Gbenbaj. 
©. 65.) 


,Senfenber Lefer! Denkft Du Dir denn mwirklih gar nicht3 
babet, wenn Du tagtäglich ſiehſt und hörst, daß diefelbe Krankheit 
bei den verjchiedenartigften Heilmethoden, bird) bie verjchieden- 
artigften Mittel und Hokuspokuſe geheilt wird; — daß ganz un- 
gebildete Menſchen opne den geringften Begriff von Heilkunft 
ebenjo gut Kranke Devftelfem, wie die gelehrtejten Doktoren, — 
bap Menſch und Thier ohne Arznei gejundetz — daß fehr oft 
bei Krankheiten alle die dagegen gerühmten Mittel nichts helfen 
und daß dem Reihen trog aller feiner Schäbe bei vielen Krant- 
heiten ebenjo wenig geholfen wird, mie dem Armen; — daß ein 
und diejelbe medicinifhe Autorität bei ganz derſelben Krankheit 
bald bieje8, bald jenes Arzneimittel al3 ausgezeichnet empfiehlt ; — 
daß verſchiedene mediciniſche Größen bei ganz derfelben Krankheit 
ganz verschiedene Mittel empfehlen; — daß ſchließlich bet allen 
(fogen.) Fortſchritten der Heilkunde bod) im Ganzen nod) eben]o 
viele Menſchen fterben, unb daß bet den verjchtedenartigjten Heil: 
methoden die Zahl der Sterbenden, ebenjo wie die der Geneſenden 
ziemlich diefelbe bleibt, wie efebem?"  (Gbenbaj. ©. 60.) 




























„Die medicinifche Wiſſenſchaſt, von welcher freilich die meijten 
Heilkünftler wenig oder gar feine Notiz nehmen, lehrt, daß be 
Krankheiten auf feine andere Weiſe zu nügen und zu heilen if 
al3 durch weiſes Befolgen ober Einhalten jener QGejebe, dene 
der franfe mie der gefunde Körper unterworfen ift. — Di 
oberften dieſer diätetiſchen (richtiger hygieiniſchen) — Seilgejett 
aber find: 

1) Das fraufe Organ verlangt die größte Schonung. 

2) Der Kranfe beobachte ein gleihmäßiges ruhiges Der: 
halten und meibe Ungewohntes. 

3) Dem Franken Körper find die nöthigen Lebensbedürfniſſe 
in zweckmäßigſter Weije zuzuführen. 

4) Alle ſchädlichen Einflüffe ber Nußenmelt find vom Kranten 
möglichſt abzuhalten; bejonber8 unreine Luft, Kälte und große 
Hike, Zugluft, Feuchtigkeit und Neigmittel aller Art, giftige Sub- 
tanzen, Gemüthsbewegung u. f. m. Natürlich muß vorzugsweiſe 
nad) Beſeitigung derjenigen äußeren Einflüffe getrachtet werden, 
welche die Krankheit veranfapt haben und móglidermeije nod) 
fortwährend unterhalten, G8 kommt fehr oft vor, daß langjährige 
Leiden nad) Auffinden und Befeitigen einer bis dahin unbekannt 
gebliebenen Schäpdlichkeit in furer Zeit von Grund aus gehoben 
werden, und zu dieſem Ausſpähen gehört meiſtens feine große 
Gelehrſamkeit, nur geſunder Menjchenverjtand.” (Gbenba]. S. 83 
bi8 86 im Auszuge.) 

„Nicht eiu einziges ber gerühmten Stärfungsmittel, mie 
China, Eifen, Wein, Minerale unb: Seebad, isländiſches und 
Caraghen-Moos, Sago, Arromsroot, Nevalenta u. f. w. ftärkt, und 
e3 giebt, trobbent daß unſere Arzneinnittellehren von herze, magen— 
unb nervenltärfenden Mitteln wimmeln, bod) feine Stärkungs— 
mittel in der Apotheke. Nur burd) Hebung des Stoſſwechſels 
läßt jid) der Körper frü[ftigen und ftürfen. (58 müſſen befbalb 
bie Beftandtheile be8 Körpers, vorzugsweiſe aber die des Muskel— 
und Nervenſyſtems (wie die des Haut- und Verdauungs- und Ath- 
mungsſyſtems, ber Heraudg.) theil3 ridjtig ernährt, theils burd) 
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weckmäßige Abwehslung im Ruhen und Thätigfein gehörig 
geübt und ausgebildet werden.” (Ebendaſ. S. 212.) 

„„Aber ein Rezept Fönnten Cie mir doch verjchreiben, Herr 
Doktor!” Diefer Wunſch, ber mich verzweifelnd in die Arme 
meines Stuhles finfen machte, ber war denn das Reſultat eines 
halbſtündigen Vortrages, den ich einem fogen. gebildeten Patienten 
darüber gehalten hatte, bag fein Uebel nicht durch Arznei, wohl 
aber durch eine zweckmäßige Lebensweiſe gehoben werden könne. Und 
wie gläubig und vertrauensvoll zeigte fid) mir biejer hinterliftige 
fraufe Menſch während meines Vortrages! Er nidte fo zuftimmend 
und beifällig dazu, bag ich ordentlich ftol; darauf war, abermals 
eine franfe Seele dem Nrzneiteufel entrijjet zu haben. Aber 
ba8 fouuut bapou, wenn man zu früh jubelt umb die Meufchen 
voreiliger Weife für vernünftig genug in Bezug auf die Behand: 
fung ihres Körpers uud Geiftes hält.” (Ebendaſ. S. 82.) 
Aehnlich wie Prof. Bock flagte Schon früher der Prof. 
Dr. med. Sbeler in Berlin (im Vorwort des Dr. Dubois’fhen 
Werkes über bie Hypochondrie): „So lauge die meiften Aerzte 
fid) gegen bie Anerkeuunng der Naturheilfraft als be8 oberjten 
Gruubjabe8 der Heilkunde fträuben und in hochmüthiger Selbſt— 
verblendung wit ftürmifchen Eingriffen in die orgaut|de Deo: 
nomie der Natur Gefebe vorſchreiben zu können wähnen, merbeu 
fie ftet3 im Nachtheil gegen die Homöopathen jid) befinden, bereu 
Gaufefjpiel im eigentliden Sinne bod) nur eiue indirefte Au- 
erfennung der S9taturfeiffrajt ift, meum fie aud) dereu Erfolg 
mit der Frechheit aller Charlatans ihren Pülverchen und Efjeuzen 
beimeſſen.“ 

Schon Montauus, ein hochberühmter Arzt des 15. Jahr: 
hunderts gab feinen Kaufen nur diätetifche Rathſchläge uud 
wiederholte immer ueu bie Mahnung: „Fuge medicos et medi- 
amina et sanaberis*, b. 5. „fliehe bie Aerzte nub ihre Medika— 
E. bu wirft ohne fie geuefen !" 

„Man weiß heutigen Tages, fagt Prof. Dr. med. Dubois 
i Paris (Ueber Hypochondrie und Hyfterie, ©. 345) — was 
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man von ben Beweiſen halten darf, melde von bem Grjo 
dieſes ober jenes Heilverfahrens fergenommen werden; man $ 
fie fajt für Null, weil man, Sant fei e5 ben Kräften der gu ite 
Natur, wie Chauſſier ſich ausdrückt, mit Arzneien, ohn 
Arznelen und trotz der Arzneien heilen kann.“ 

Bichat, einer ber berühmteſten franz. Aerzte zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts, ſprach den denkwürdigen Sat aus: „Ma 
nennt die mediciniſche Praxis abſchreckend; ich behaupte ſogar 
fie iſt eines verjtändigen Mannes unwürdig, menn man ifr 
Vorſchriften aus ben gewöhnlichen Handbüchern ber materi: 
medica (den mediciniſchen Heilmittellehren) ſchöpft.“ (Dubois 
Hypochondrie, S. 14.) 

Man ſage nicht, daß es heute beſſer ſtehe mit der medi 
ciniſchen Praxis und daß nicht mehr ſo mittelreich verſchrieben 
werde, wie vordem. Das iſt einfach nicht wahr und eitel ſchön— 
redneriſche, heuchleriſche Phraſe. Noch ift feine Apotheke weniger 
in der Welt, als vor Hundert unb zweihundert Jahren, fonder 
taufendmal mehr folder Giftbuden find feither errichtet und in 
ihnen brilliven nod) bie gleichen Pulver-, Pillen: und Salben: 
büchſen, mie feit Hippofrates Zeit. Sehr vidtig fagt aud 
bier wieder Dubois (a. b. O. €. 3 u. 4): „Weit entferni 
mit einigen Yeitgenofjen darin tibereinzuftinnmen, daß bie Medici 
ihre Phaſen des Wadsthums und der Vollendung gehabt g 
mit ihnen ben jetzigen Glanz derjelben zu preifen, Hege id d 
Ueberzeugung, dag wir, nad) pergeblidem Srren vo 
einer falfhen Theo — zur andern uns endlich von ihne 
loszureißen jtreben, während mir und mod) über bie Trümme 
einiger Syſteme Hinfchleppen.” „Zu den Zeiten be8 Hippi 
[rates und Asklepiades mar die Medicin nicht weiten 
in der Kindheit zurücd als jebt; man fammelte damal 
Thatſachen mit ebenjo regem, wenn nicht größerem Wahrheits 
finne, mie heute. Umnftreitig waren bie Wiſſenſchaften, welche ma 
Schweſtern der Medicin zu nennen pflegt, weniger fortgejchrittei 
als gegenwärtig; aber mer magte e8 wohl, jtd erfab: 
rener gu neuneu, als man es damals mar? Zuverläffic 
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h wiederhole e3, fand feitbem fein auffteigenbe8 Fort- 
Hreiten [tatt, ja e8 hat nidt einmal eiue große 
Sev|diebenfeit zwifhen den Theorien ftattge: 
unden, welche hintereinander in Anjehen gefommen 
jin b." 


Mit dieſem Hochmuthsdämpfer wollen mir [djeiben von ber 
vierten medicinifchen &ob|ünbe. Möchte er von befferem Erfolge 
gekrönt fein, af8 der, melden bie Franzoſen vor wenigen Jahren 
von ihren lange über bie Achfel angefehenen Nahbaren erhielten! 


fünfte Eodfunde. 
Smpfvergiftung. 

Motto: Weisheit &alomonis; Kap, 15 V, 12 
unb 14. „Sie halten auch dag menjd): 
[ide eben für einen Scherz und menſch— 
lichen Wandel für einen Jahrmarkt; 
geben vor, man müfje allenthalben 
Sewinnft juden, auh burd büfe 
Stüde. Gie find aber thörichter und 
elender denn ein Kind. Sie find bie 
Feinde, Herr Gott, Deines 
Bolfes, weldes [ie unter: 
drücken.“ 


Sie ſind die Feinde, Herr Gott, Deines Volkes, welches ſie 
bewußtvoll, rückſichts- und gewiſſenlos unterdrücken in Hochmuth 
und Eigenſucht, Geldgier und Trägheit, im althergebrachten Schlen— 
drian, im ſchändlichſten, kraſſeſten, menſchenſchänderiſchen Jeſuitismus! 

Zweifelſſt Du daran, Lefer, daß bem fo fei? So wollen wir 
uns bie Menfchheit einmal anjehen, ihren heutigen Zujtand, ihr 
Reben und Treiben im hentigen fogen. gefunden und ſodann im 
igentlichen kranken Suftanbe. Wendeft Du Did alsdann 
nod) nicht mit 9(bjjeu meg von ber Medicin, fie, bie die 
Mittel zu Deiner Befreiung aus allem Glenbe in Händen fatte 
unb fie bodj nicht brauchte, von bent ſchnöden Bergiftungshandwerf, 
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das alle Reiche ber Welt au&jiunt und burdfor[dt, um endl 
audj beim giftigen Menfchenblute anzukommen und fein legt 
und einziges Heil für bie Menfchheit im Pockeneiter, iu der gät 
rendeu Blatternjaucdhe zu finden, „gelüftet e8 Dih dann imme 
nod, einzufahren in ben ſchwarzen Giftſchacht, Glück auf dan 
und nimm dag Kuappenleder unb viel Vergnügen zu dieſer da 
moniſchen Rutſchpartie!“ — — — 


„Mehr und mehr, wie der Menſch ſich der Verweichlichung 
und den Laſtern der Ueberkultur hingab, verſchrumpfte ſeine ur— 
ſprüngliche Rieſenkraft zum Zwerglein.“ 


„Bis zum 16. Jahrhnndert ging das Siechthum und Weich— 
thum der europäiſchen Völker langſam im gemeſſenen Schritt 
feinen Weg. Aber zu jener Zeit vereinigten ji) vier Dinge 
melde beu Marf im Sturmſchritt festen. Erſtens Datirt fid 
von der Zeit Ber der Genuß ber Arome uud Gemürze aus 
fremden Zonen — doğ das ift noch geringes Uebel. Zweitens 
drangen damals die ſchrecklichen Baftarde des Ausfates, bie Krage 
und Luſtſeuche, iu alle Länder, in PBaläfte und Hütten — das 
war ein [dou viel fchrecflicheres Uebel. Dritten wurde damals 
der Aberglaube allgemein verbreitet, daß die Gifte den Menſchen 
gefund machen, e8 bildeten fih bie Giftzünfte, und von jebt ar 
irah Seder Gift — das ijf das jchredlichfte Uebel, mit welchem 
jauaíó die Dämonen des Elendes das Menſcheugeſchlecht Heim: 
gefucht haben. Später ift zur Belt ber Medicin uod) bie Brannt: 
weinspeft gelommen uud dieſer Quadrupelallianz faun e3 ge 
gelingen, dad Menſchengeſchlecht auszurotten. — — —“ 

„O bu armer 9Weujd, mie häßlich unb mie unglücklich biſt 
du geworden durch die hölliſche „Heilkunſt“, die gelehrt wird von 
Kathedern, gemäſtet mit Gold, geputzt mit Orden und buuten 
Lappen! Geboren und großgezogen tm europäiſchen Lazareth deg 
Elends, glaubſt bu, bie Erde fei eiu. Jammerthal? O, bie Erd 
iff ein Sreuben[aal und Paradies für beu Gefunden, —" 

„Su den Völkern murmelt und Elagt eine Unzufriedenheit 
mit der Gegeumart, ein Drängen hinaus aus der Gegenwart — 
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wohin zielt biejer Drang? Sabi, wo aller Menfchendrang 
meijet, zum (Glüd. Dabei ift e8 aber ein allgemeiner Menfchen- 
irrwahn, bie Urjachen des Mißbehagens, des Unglücks aufer fid) 
zu ſuchen, ftatt in ji; nad den Quelen der Freude aufer fid) 
zu jpähen und graben, ftatt in der eigenen rut." 


„Unter diejen Unzufriedenen giebt e3 eine Partei, welche 
das Mikbehagen der Völker aus den politifhen Zuftänden her— 
leitet und das Glück erhofft von politifchen 9(enberungen. — 
Menſch, was fann die Freiheit dir frommen, was bie Krone, 
menu das Siechthum durch deine Adern riecht, ber Tod an 
deinem Herzen nagt? Zuerft mahet euch gejunb, und ihr werdet 
Wunder von Glück erleben 1^ 


„Sejunde Seelemwohntnuringefundem Leib 


„Es ift komiſch, melde Vorftellungen vom Menſchen fid) bie 
Individuen machen, welche weder mit dem Leib, nod mit ber 
Seele herausgefommen find aus dem Pferd) des bornirten 
Philiſterthums, aus dem Staub ber triefäugigen Gelehrſamkeit 
und ihrer Nachbetung ! 

„Wenn Einer von und armen Kreaturen ftirbt, jo fragen 
bie andern, an melher Krankheit? Fragen das jo fijer hin, als 
gehöre ber Tod burd) Krankheit zum Lauf ber Natur. Nein! — 
jonbern ber Mensch fol fterben am zu langen Leben, fol jterbeu 
ohne einen Schmerz unb ohne eine Klage. So will e8 die Natur, 
jo fterben nod) heute alle wilden Thiere, fo fterben nod) heute 
alle Menſchen, die fid) nicht au8 den Armen ber Natur gerifjen 
haben. — Bei un8 aber, ber mie vieljte Menſch mag wohl ohne 
Schmerz und Krankheit am Alter fterben? Gewiß nicht ber 
Taufendfte. Dem Menſchen der Kultur ijt e3 gelungen, fid) den 
Körper und die Seele mit zehrenden, ſchwärenden Schmerzen 
pie mit Blutegeln zu behängen. Unter ber eigenen Haut den 
Todfeind zu tragen, den Wurm be8 Schmerzes, ber nicht jtirbt, 
denn mit bem Menfchen, das ijt ein entjeglihes Schickſal! — 
Bon der Geburt an, mo bie Hebe- und Warteweiber dem un- 
glücklichen Neugebornen aus bem Kamillentopf den Willkomm 
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zutrinfen, batirt fid das Siechthum, melches mir für Leben ur 
pajjabte Geſundheit halten, das elende Stehthum, das fortkrie 
big zum lebten Röcheln unter den Giftflafhen und Giftſchmerz 
der Krankenſtube. — Aber mas thut's? Wenn dies Nöchel 
dumpf verfalít ijt, tröften fih die Hinterlaffenen mit dem Be 
wußtſein, daß fie Alles gethan, mas in Menſchenkräften fteht 
bag fie für einen Doktor geforgt, oder einen ganzen Haufen 
Doktoren. O Heilige Dummheit!” — (S. H. Raufje, Mis 
cellen ac. 5. Aufl, II. hl.) 


O heilige Dummheit! ruft Naufje Sa, Rauffe Bat 
den Nagel anf den Kopf getroffen; man fann dies alltägliche 
Treiben der heutigen Menfchen nicht anders als mit ber Ne- 
flerton: o heilige Dummheit! anfdauen, E83 fträuben fid) die 
Haare zu Berge, wenn wan bedenkt, daß dies ganze große 
Menjhenelend und diefe ganze heilige Menſchendummheit die 
Medicinhetllunde zu verantworten hat af8 ihre fünfte Todſünde. 
Aber wie fonnten Menfcheuhirne, vernünftige Meufchenhirne bis 
zu diefer wahnmißigen dee fid) verrennen, daß Gift in den eif 
jagen, daß gährende Blatternjauche heilſam fei? Natürlich nicht 
von heute auf morgen; zwifchen bem Naturarzte Hippofrates 
und dem Citer- und Jauchenarzte Jenner liegen mehr a8 zwei 
Sahrtaufende, gleichwie zmifhen Chriftus und bem Syabu 
auch nahe amet Jahrtaufende verjtreidjen mußten. Aber je weh) 
fi die Aerzte von ber Beobachtung uud Befolgung ber reinen, 
freien Natur entfernten und ein Dogma des Unheils auf das 
andere häuften, mar nur nod) ein Schritt und diefer mar dan 
feit gethau und mußte fogar — foujequentermetje — getha 
werden. Wie bie Kirche den Faden mit Gott und Chriftus, | 
hat bie Medicin den Faden mit der Natur und Menjchennatun 
verloren, 


„Statt der lebendigen Natur, 

„Da Gott bie Menſchen fdu[ hinein, 

,Wmgiebt in Raud und Moder nur 

„Di Thiergeripp und Todtenbein,” 
(Göthe, Fauft 
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Unjere ganze mebicinijde Phyſiologie ift nicht3 als ein tobter 
Bräparirjaal geworden, unfere ganze mebicinijde Chemie geht 
unter Löthrohr und Reagensglas in 9(jde auf und ba bleibt 
dann am Ende für bie mebicimijde Praxis als letztes thera- 
peutijdeS Ergebniß, unter fo viel Mord- und Todſchlag und 
unter Verleugnung alles einheitlichen Menſchendaſeins und feines 
Zufammenhanges mit der freien lebendigen Gottesnatur nichts 
mehr übrig, als Aderlaß und Schnepper, af8 Seudenluft und 
Leichenwaſſer, al Bodeneiter und Blatternjauche, als Rauch und 
Moder, als Thiergeripp und Todtenbein ! 

„Wie kommt e3, fragt Stabsarzt Dr. med. Oibtmann in 
finnid, daß feit Jahrhunderten die Aerzte, von den Geheimen 
Dbermedicinalräthen 613 zu den Dorfärzten herab ftets un- 
bewußt dahin neigten, für die Seuchenbehandlung bie Funda- 
mentalanforderungen einer vernunftmäßigen Sa: 
nitüát8gefebgebung geradezu auf ben Kopf zu ftellen 
und au8 der Geſundheitspflege eine Senchenpflege zu 
maden und daß fie lid) Schließlich in Die Impfmanie verrannten ? 
Diefe Frage beantwortet uns ein Cab, den ein befannter Pro- 
fefjor der Naturwiſſenſchaften unlängſt in einer Gtreitfrage bei 
einer andern Gelegenheit ausſprach: „Der Mediciner Hat ats 
folder burdaus fein Redt, Dingedes Gemeinwohls 
(in ber Gefundheitspjlege des Volkes) gu beurtheilen, 
denn Darüber lernt. er auf der Schule gar niht. Ich babe 
während meines vierjährigen Univerſitätsſtudiums, nod) bei Liebig 
in Giepen, faft nur mit Medieinern Umgang gehabt und weiß 
recht genau, wie e8 mit den chemiſchen und phyfifaliihen Kennt: 
niffen derjelben beftellt ift: gerade genug für das Philoſophikum; 
habe ich bod) ſelbſt Manhem feine Phyſik und Chemie für daz 
Soreramen eingepauft! Wenig davon bleibt übrig fürs jpätere 
Leben. Da3 genügt aber nidt zur jelbjtjtändigen Be- 
urtbeilung der Dinge des Gemeinmobla,]ojeru jolde 
naturwiſſenſchaftlicher Art find. Aerzte, melde tüdtige 
Hygieiniker find, wurden es nur burd mühjames naturmijfen- 
ſchaftliches Studium, fie find eben ſelbſt Naturforſcher geworden, 
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benn die Hygieine ift praftijde Naturmwijjenjidaj 
aber feine Medicin. Ein tüdtiger Hygieinifer fann nicht ander 
wie ein tüdjfiger Phyſiker, Chemiker ober Angenieur, ein Me 
dieiner braudt es durchans nidt zu fein. Der Ar 
als folder ijt nicht im Stande, irgend eine Frage der Hygiein 
zu behandeln ! !"" 

„Der le&tere Sag des Herrn Direftord Meeidinger i 
Karlsrnhe bewahrheitet jtd) leider in ſchlimmſter Tragweite in der 
Entwilungsgefhichte der Impf- und Blatternfrage,“ 


„Ss ifthohe Seit, daß jeßtandere Berufsflafjen 
alg bie ber Aerzte bie Frage ber ®ejundheitspflege 
unb bejonber8 dad Studium ber Seudentilgung iu 
bie Hand nehmen (8 ift wahr, was Prof. Dr. Mei: 
dinger weiter jagt: „„Dem Arzt führt fein Beruf aller: 
dings bie Schädlichkeiten des Lebeng, mehr mie andern Menſchen 
vor Augen und drängt ihn baburd) gemijjermafen zum Studium 
der Hygiene.’ Diejes Studinm muß dann aber ein natur: 
wifjenjchaftlihes fein und darf nidt auf Rückſchlüſſe 
eines medicinijden Aberglaubens fußen. Doppelt 
ſchwer wiegt die Verleugnung der naturwiſſenſchaftlichen Forſch— 
ungsgrnndjäge beim Arzte, weil derjelbe nod) im Volke 
ala bereingige Mafjjenvertreter aller Gejundheit3: 
interejjeu gilt und alB folder ba8 fahmännifde 
Vertrauen des hygieiniſch blind gehaltenen Vo HER 
iod genießt. Daß der ärztlide Stand mit Vorliebe nad 
Schablone, gruppenmeije nad) Autoritäten zu denken, zu urteilen 
und blutig iws volle Menſchenleben einzugreifen feit Jahrhun 
derten gewohnt ift, deffen ift Zeugniß die Kette von fontra: 
biftatorijden Shulen,von melden die Generatione: 
jid nad einander Haben befervjden, bald ver 
binten, bald hHinvergiften laffen und von denen fid 
eine Generation nad der andern hat emanzipiren 
müjjen” — 


„— — Denn bieje8 Alles aber (Lnfthygieine in franfe 
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und gefunden Tagen) burd) bie wiſſenſchaftliche Forſchung feft- 
geitellt ift, marum lehrt ihr’3 nidt das Volf? marum 
handelt ihr Aerzte und Geſetzgeber noch ſo, als wären die in der 
Giftzone der Kranken verkehrenden Perſonen, ja als wäre der 
ſchlafende Kranke ſelbſt kein gasathmender Menſch, ſondern eine 
athmungsloſe Mumie? Mußdenndie Geſundheitspraxis 
dem theoretifhen Wiſſen um eine ganze Generation 
nahhinten? — C8 ift Aufgabe eines Jeden, folden 
ldreienben Mißſtänden rüdjihtslos am'8 Zeug zu 
geben; und wenn dann bie Aerzte nidt das Volk zu 
einervernünftigen Gefundheitsmwirthichafterziehen 
wollen, dann möge in Gottes Namen das Volt feine Aerzte 
und Geſetzgeber hygieiniſch erziehen!“ 

„Die aus des Fürften Bismarf gefammelten Briefen er- 
jidtlid, jo zeigt er, obſchon Laie, aud) in Fragen ber Gejund- 
heitswirthſchaft einen E Blick, eine Klarheit ber hygi— 
einifhen Anfhauung, melde bte Be T ber meiften 
mebicinijdeu Fachmänner bejdümt. Sm Jahre 1862 
ſchreibt Bismark, damals als Gejanbter in Paris, au feine 
Schwefter, die Gräfin von Arnim, die benfmiürbigen lafontjchen 
Säge (über daS deutjche Gejandtfhaftshotel): „„Alles Liegt nad) 
N orden, A dumpf und Eloalig . . . . Arbeitözimmer dunkel, 
ftinfend . . &oiletteustnuner — AE: uubewohubar, 
feucht .. .. So haben Hatzfeld unb Pourtalès bie ganze 
Zeit eriftirt, find aber aud) dabei gejtorbeu in der 
Blüthe ihrer Jahre; und bleibe id) iu dem Haufe, 
jofterbeauhid früheralsihmünfde 3d mag nidt 
umfonftdarin wohnen, ſchon des Gerudje8 wegen." — 
Habfeld und Pourtales, von Bismark's Vorgänger als 
Gejanbte, Hatten in Paris bod) jedenfalls aud) ihre „geſchickten 
Geheimen Näthe” zur ärztlihen Behandlung; und dennod mar 
e8 dem Laien von Bismarf vorbehalten, als Parem Uni- 
v erſalkopf gleich beim Eintritt in's Geſandtſchaftshotel die natür— 
lichen, in ber moderigen Hausluft liegenden Urſachen des vor- 
zeitigen hänslichen Siechthums zu erkennen. Seine ſcharfe Forſcher— 
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nafe ſtellte in wenigen Minuten die brillanteſte Diagnoſe übe 
eine Krankheitsform und Krankheitsquelle, deren Dafein fich un 
begreiflicherweiſe jahrelang den Augen ber Pariſer ärztlichen Fad- 
männer entzogen hatte. Bismark wußte fchon, daß an jede 
Geruchsempfindung eine ähnliche Ernährungsbedeutung haftet 
wie an ber Geſchmacksempfindung. — Das Citat aus bem 
Bismarkr'ſchen Briefe ijt und ein fchöner Präcedenzfall, dağ 
ein großer Geiſt ſelbſt auf Gebieten, die ſeinem Wirken fremd— 
artig find, viel klarer [haut und urtheilt, als eim ganzes 
Heer befangener Fachpraktiker, welche mit einſeitig philologiſcher 
Gymnaſialbildung in den überlieferten Vorurtheilen ihrer Fach— 
magifter großgezogen find.” (Dr. med. Didtmann, Zwangs— 
impfung der Thier- und Menſchenblattern. Düfjeldorf, 1874.) 

Ausführlider darzuthun, mie der Sefuitismus — ber Aerzte 
überhaupt hat entjtehen und groß wachſen fónnen zu einer ftaatlid) 
garantirten Anftitution, als welche er heute bajtebt, will ich mir 
für eine weitere größere Arbeit vorbehalten, hier folen nur furze 
Andeutungen darüber gegeben werden. Zu melden inquifitions— 
ähnlichen Ausjchreitungen aber berjefbe jid) bisweilen [don ver: 
ftiegen hat und ganz bejonber8 heute noch wieder an ber Hank 
be8 Impfdogmas fid) verfteigt, folte man fast für unmöglich 
halten, an der Hand von Männern, die ihrer Behauptung 
nah (freifid) ähnlich mie die Franzoſen!) „ſtets an der 
Spike der Zinilifation” Schreiten. Aus vielen Beispielen nur 
eines. Im Jahre be8 Heil 1709 trug dad preußiſche oberſte 
Sanitätäfollegium zu Berlin beim Könige darauf an, daß Galgen 
erbaut werden möchten für alle bie an der Belt, b. i. ben Blattern 
oder Boden, Verftorbenen, melde bei Lebzeiten verſchmäht 
hatten, die Hülfe ber zünftigen Herrn Staat3mediciner anzurufen! 
Wir Hören wohl, dag die Herrn Priefter der Kirde den, Der: 
jtorbenen, welche bei Lebzeiten die Kirche und ihren Gegen ver: 
fchmäht hatten, denfelben auh nad) bem Tode entziehen, je 
hlimmften Falls ſolchen ungejegneten Leihen bie Beerdigung ir 
gemweihter Erde verjagem, aber die Herrn Priefter und Oberhohe: 
priejter der mebicinijden Inquifition, ungefeuerfid) in allem ihrem 
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Thun, verjteigen fid) zu dem denkbar Ungehenerlicäften und wollen 
ben Zweifel an der Aechtheit und Gfaubenamürbigfeit ihrer Heils- 
dogmen jefb[t uod) im Tode mit ber Shimpflichften Strafart, mit 
bem Galgen bejtraft mijjen! Man meije niht darauf hin, daß 
joldeS vor jo und jo viel Sahrzehnden geſchah — dergleichen 
fomme heute nicht mehr vor. lingefeuerfid) würde e8 heute aler- 
dings erſcheinen, wenn einem Bater fein Kind zwangsweiſe zur Taufe 
in die Kirche abgefordert werden follte ; aber was thun bie Mediciner 
heute nod)? Fordern fie nit unter allen möglichen Prohibitiv- 
maßregelungen und Gelditrafen bie Kinder und wieder bie Jüng— 
linge und mieder bie Männer zur Impſtaufe in bie äskulapiſchen 
Hallen des mebicinijden Gitergóben ? Und ijt diefe, jebt mit allen 
Mitteln ber lleberrebung und ber llebertólpe(uug und au ber 
Hand grenzenlos jeluitijder Machinationen zur Reichszwaugs— 
Impftauſe gejteutpelte Eiter-njtitution nicht nod) zehuſach unge- 
heuerliher, als bie Waſſertauſe der Firhlichen Prieſter? Hier 
nur ein einmaliger 9(ft, mit reinem, gefunden Wafjer, das rein 
außerlih am Kinde verbleibt und von deffen geiftiger Tragweite 
das Kind nod) nichts ahnt, Dort aber ein 3, 4, 5 Mal fih wieder: 
Holender Mft, ber unendlih Häufig zu einem Gefundheit und 
Leben gefährdenden wird und jedes von vernünftiger Giujid)t ge- 
tragene Gemüth auf’3 Aeußerſte empört, Was giltz, bräche heute 
eine pejtähnliche Pockenepidemie aus, die Herren Hohenpriejiter ber 
Medicin, an deren Hand das Reichszwangsimpfgeſetz defretirt wurde, 
wären in folgerichtiger Konſequenz auch heute nod) wieder mie vor 
165 Jahren im Stande, für alle ungeimpft gebliebenen Pockenleichen 
„zum abſchreckenden S3ei]piefe", zur Statuirnug eines Grempels, 
wie ftrafmwürdig ber Zweifel an der göttlichen Allmacht der Staatz- 
medicin und des zwangsgeimpften Pockeneiters fei, vom Kaifer- 
Könige eine Neihe Galgen gu erbetteln! 

„Sa, Bauer, das ijt gauz mas Anderes — werden bie 
Herren Nleranderd von der Medicin einwerfen — die Herren 
Sefuiten von ber fird)fiden Inquiſition Hatten Feine Gründe für 
ihre Galgen und Scheiterhaufen, Feine jnriſtiſchen und feine 
wiſſenſchaſtlichen, fie handelten und verurtheilten rein milf 
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fürlih unb ihre Handlungen und Urtheile hatten die trüf 
Duelle be8 Wahnd und des Glaubensfanatismus, wir £ 
juiten ber mebicinijfen Inquiſition dagegen verurtheilen unfe 
Opfer zum Impfen vollfommen lege artis, nad) dem Gefeße d 
Kunft und der 9Bifjenjdjajt und ber Statiſtik und zum zeitliche hei 
und leiblichen Wohle der ftaatfiden Gefellihaft und der gefammte 
Menſchheit!“ Bei näherem Bejehen der Gründe der Medicin abe 
und ihrer Kunft und Wiffenfhaft und Statiſtik find diefelber 
gerade jo murmftihig und wurmftichiger und oberfauler iod) wie 
bie ber Kirche: bie Kunft ber Medicin ijt die des Mordes, mie 
mir au8 Hunderten von Citaten der Sunjtgenojjen nadgemiejen 
haben, unb bie Wiffenfchaft ber Medicin ift bie be8 Truges um 
ber Arglift und des Mifthaufens und des Wahnes und des Aber: 
alaubens, mie oben [don ebenfall3 mit zahlreichen Citaten beleg 
worden; bie Statiftif aber und fpeziell die medicinifche Impf— 
ſtatiſtik ijt ein Machmwerf, von dem mir nicht wijfen, ob Blödſim 
und Dummheit oder teuflifhe Hinterlift und Bosheit den 
größeren Antheil daran haben. 

Seber Schuljunge vou 10 Jahren weiß, daß man Thaler 
Groſchen und Pfennige, wenn e3 jdon gleichartige Münze 
find, bod) uidt fo ohne Weiteres zufammenaddiren darf, um 
zur richtigen Summe zu kommen — man muß fie erft gleidh: 
namig maen. Diefe allererfte Grundregel jeglider Rechenkunſt 
kümmert aber unſere wohlmeifen und hochgelehrten Herrn Med 
ciner nicht; fie addiren einfah 3 Thlr. 5 Sgr. und 6 Big. fofor 
zu 14 Thalern ober 14 Silbergrofhen oder 14 Pfennigen zu 
fammen, je nach Belieben, mies gerade in den Kram ihrer [don 
gleisnerifchen Smpfftatiftif paßt, Oder — meine Herren fu: 
maul, Löwe, Zinn, Guttftadt, Brande, Wachs um 
Konforten — ijf8 nicht jo? Werden bei Eurer Impfſtatiſt 
niht Mann und Weib, Greife und Kinder, Arm und Neid 
Kräftig und Schwach, Gefund und Leidend alle gleihwerthig um 
gleiäuamig in den Summandentopf Eurer Impf-Reichsſtatiſti 
zufammengemworfen, gehörig durcheinander gerüttelt und gefchütte 
und nun drauflos abbirt, bap e3 eine wahre Freude ift für al 
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Jabrüder und Dunfelmänner deg medicinifhen Pfaffenthums? 
Reiche und Arme, Alte und Junge, Gejuube und Kranke, Kräftige 
und Schwache, Salt und Kinder find [reifid) ale Menſchen, 
gerade jo mie Thaler, Grojden und Pfennige auch Münzen find; 
aber Thaler find doc ebeu feine Groſchen und Grojden feine 
Pfennige und alfo nicht alle Münzen afeidymertfig vor bem forti- 
renden Münzwardein. Und ebenſo find vor bem Prüfjtein der Lebens— 
jtatiftif aud) nicht ale Menſchenklaſſen unb alle Menjchenalter 
gleidjmertbig und gleihnamig, und jede Lebensverfiherung, — 
und als eine [old Anftalt joll doch Gure Reichsimpfanſtalt 
gelten — Ihr preist unb pojaunt fie menigjten8 als eine folde 
and — prüft erft die zu VBerjichernden auf ihren Werth an Lebeng- 
fähigkeit und Lebensdauer und rubrizirt bie Einen demgemäß in 
verſchieden werthige Altersklajfen und jchließt bie Andern über- 
haupt ganz aus. Gine folde vernünftige und ehrliche Reichs— 
Impfſtatiſtik Habt Ihr bis je&t nod) nicht aufgejtellt, wohl aber 
umgefehrt eine folde auf Unvernunft, auf Lug, auf Trug! (G8 
ij wahrlich traurig, dag man Euch Doktoren und Profejjoren, 
(wd) Hof- unb Medicinalräthen, Gud) Neichstagsrednern und 
Neichsregenten eine jode Schuljungenmeisheit nod) unter bie 
Nafe erft halten muß, gejagt unb unterbreitet ijt fie Gud) in 
einer größeren Zahl von Brodüren und Petitionen gelegentlid) 
ber Neichstagsverhandlungen zur Genüge und bod) ginget Ihr 
über jold wahrlich Hinveihend ernſte Mahnung nichtsjagend, 
todtjchmeigend hinweg, um — nunmehr jefbjt gegen befjeres Willen 
und Gemiljen das Zmangsimpfgejet dennoch burd) den Reichstag 
hindurchzudrücken! Weil ein paar, in dieſem Falle wirklich 
pie einzigen zwei au[geffürten Menſchenfreunde des Reichstages, 
Reimer unb Neihenfperger, zufällig zu ber äußerten Linfen 
b zu ber GuBerjten Rechten unter Gud) zählten, machtet Ihr 
eine Lebenzfrage des deutjchen Volkes nicht zu bem, was fie einzig 
mar — zu einer Frage der Humanität und der ehrlichen Freiheit, 
ſondern zu einer niedrigen Parteifrage, und hinweg wurde ge- 
[dritte über den rothen und ben Ihmarzen Internationalen und 
bie Hand ben allerſchlimmſten Suternationalen, ben rothſchwarzen, 
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den Pillenjefuiten geboten, bie burd) Blut unb Gift und Jaud 
bie Menfhheit in die ſchwärzeſte ber Nächte, in bie Grabesnad 
führen! 


Nochmals — die ganze bisherige impffreundlihe Poren- 
ftatiftit ift ein Lug und ein Trug, ein mediciniſch-jeſuitiſche— 
Humbug fondergleihen [djon aus bem oben erwähnten Grunde 
Aber felbft jene blöde Podenftatiftit Dat xod) meitere Mängel, 
an welden überhaupt aud) jede andere, jonft ehrlich gehandhabt 
Statiftif eidet, fo bag der oft erhobene Ausruf, „eine wiſſen— 
Ihaftlih gehandhabte Podenftatiftif giebt e3 bis jebt nod) gar 
nicht”, mur zu wohl begründet ift und jelbft von Impffreunden 
als bered)jtigt zugeftanden wird! Die einzigen ehrlichen Boden: 
ltatiftifen, die bis jebt aufgeftellt find, bewogen die betreffenden 
Aerzte, auf bie Seite der Impfgegner zu treten und ihr Ver: 
dammungsurtheil über Impfung uud Impfzwang auszufprechen. 
(58 fann und hier nicht obliegen, uns in ausführliche ftatiftifche 
Nachweiſe einzulafien, dazu fehlt uns ber Raum und beziehen 
wir uns daher auf die Tabellen in den unten verzeichneten 
Schriften”); jebod) fühlen wir und bemüßigt, menigftens den 
Tert zu benjelben und zwar gunüdjt zu denen des Chefarzt 
Dr. Jof. Keller hier unverfürzt wiederzugeben. Gr lautet: 


Bereit im vorigen Jahre habe id) in der „Allgem. Wiener 
mediciniſchen Zeitung” jene Nefultate veröffentlicht, welche anj 
den gejammten Bahnlinien und in ben Werfsorten der É. f. priv 
öfterr. Staats-Eiſenbahn-Geſellſchaft im Verlaufe des Jahres 
1872 an Blatternkranken erzielt worden find. Srobbem daß bie 


*) Chefarzt Dr. med. Sof. Keller: Seridt über bie Grfranfumger 
an Blattern 2c. Wien, 1874. Verlag des Verfaſſers. 
Dr. med, Reig in Petersburg: Verſuch einer Kritif der Schuispoden 
impfung. 
Dr. W. Toni: Medicinifhe Bureaufratenftatiftif unb Impfzwang. Berlin 
Th. Grieben. 
Die Impfung vor bem Ricterftuhle der Statiftif. Chemnit, Guſtav Erneſt 
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Zahl der Kranken, melde mir in biejem Jahre als Material 
gedient Hatten, eine verhältnißmäßig geringe mar (fie betrug nur 
573), [o murde dennoch diefem meinem fuvgen Berichte von 
mehreren Geiten ber beBfalb eine größere Aufmerkſamkeit zu- 
gewendet, weil fid) der Bericht auf bie Jtapporte ber Bahn» und 
MWerksärzte aus verjchiedenen Provinzen der Monarhie gründete, 
und weil nidjt nur dad Mlter der Kranken, fondern aud) ber 
Umftand, ob biefefben geimpft, ungeimpft und revaccinirt worden 
jeien ober nicht, ob biejefben bereits, geblattert haben oder in 
Bezug auf Impfung unaufgeklärt geblieben find, genau berüd- 
fihtigt worden mar. 


Sd fühle mid) nun baburd) veranfapt, diefem Berichte einen 
zweiten über die Jiejuftate ber Blatternfranken des Jahres 1873 
folgen zu laffen, wozu ich übrigens nod) burd) bao weit reid- 
haltigere Material, welches das Jahr 1873 geliefert hat, auf: 
gefordert worden bin, ch werde jebod) nachdem id) bie Re- 
jultate des Jahres 1873 mitgetheilt haben merbe, diejenigen des 
Sahres 1872 damit vereinigt zur Darftellung bringen, ium 
eine nod) beſſere Ueberſicht des Ganzen zu erhalten. 


Sm Allgemeinen bemerfe ich zunächſt, dag wohl im Jahre 
1873 die Erkrankungen an Blattern, insbeſondere in den Bas 
mater Werksorten Ungarns und zu Brandeisl in Böhmen, eine 
weit höhere Ziffer erreichten, und dag and die Sterblichkeits— 
percente größer waren als in dem vorhergehenden Jahre, bap 
jebod) diejenigen DVerhältniffe, auf welche id) bereit8 im vor- 
jährigen Berite aufmerkſam gemacht -habe, fih gleich geblieben 
find, ja daß fie fij) nur um fo ffarer und deutlicher heraus— 
jtellten. 

Die f. E priv, öſterr. Staats-Eiſenbahn-Geſellſchaft beichäf: 
tiget fortwährend iría 37,000 Beamte, Diener und Arbeiter, 
welde mit Ginjdfug der Frauen, Kinder, Penfioniften und 
Provifioniften in runder Summe ein Perſonal von 55,000 bis 
60,000 Individuen vepräfentiren. Dieſes Perfonal befindet fid 
auf 195 Bahnftationen und 11 Hauptwerksorten, gu meld’ 
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lebtereu 92 Ortjdajten mit ben Kohlungen, Kolonien ı un 
Länden gehören. Auf den Bahnlinien fungiren 68 Bahn, i 
den Berg: und Hüttenwerken, Forſten und Domänen 12 Werks 
ärzte. Cümmtlidje angeftellte Aerzte haben die Verpflichtung, bic 
Bevienfteten ber f. f. Staats-Eiſenbahn-Geſellſchaſt ſammt Franen 
unb Kindern in Erkrankungsſällen zu behandeln; fie führen über 
alle vorgefonmenen Erkrankungen genaue Protokolle, liefern am 
Ende jeden Monates und jeden Jahres einen ausführlichen ftati- 
ftifchen Bericht an die General-Direktion der Staats-Eiſenbahn— 
Geſellſchaft und ftehen unter der Speziellen Auſſicht des Chefarztes. 


Aus den Napporten biejer Aerzte ergiebt jid), daß im Sabre 
1873 im Ganzen 2054 Erkrankungen an Dlattern vorge: 
kommen find. 


Von diefen find genefen 1669, gejtorbe 385. G8 betrug 
jomit das Heilungspercent 81.26, das Sterblichkeitspercent 18.74. 


Unter diefen Blatternkranken befinden fid): 


Geimpfte 1337; wovon 219 ober 16.38 Pere. gejtorben find. 
Ungeimpite 090- We as 394.890 r " 
Itevaccinirte 46; "EP EDT st " i" 
(Seblatterte 11 j " 2 " 18.18 t " n 
Zweifelhafte 64; „ 9 , 1406 , " " 

Wenn mir bie Mortalitätspercente ber einzelnen 
Altersperioden betrachten, fo finden wir faft genau baajefbe Re— 
fultat, welches wir bereits im Jahre 1872 erhalten haben, daß 
nümlid) die größte Mortalität in den erften zwei Lebensjahren 
Derríd)t, daß diefe Mortalität in den nüdjtiofgenben Lebeus— 
perioden allmälig abnimmt, zwilhen dem 15.—20, Lebens: 
jahre ihr Minimum erreicht und bou ba au wieder allnalig 
und im höheren Alter rapid zunimmt. Es find dies eben jene 
Sterblichfeitverhältniffe, welche dem menſchlichen Geſchlechte im 
Allgemeinen zufommen. 


Sn Bezug auf bie Sterblichkeitspercente der Geimpften und 
Ungeimpften geben jebodj die Nefultate der einzelnen Miters- 
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perioden ſehr midtige Aufſchlüſſe. Vergleichen mir bie Mor: 
talitätSpereente ber Geimpften und Ungeimpften im Jahre 1873 
mit einander, jo finden wir, daß bie Ungeimpften aller Alters: 
Elajjen zufanımengenommen eine um 8.45 Percent größere Cterb- 
lichkeit aufmeifen al bie Geimpften ſämmtlicher Altersklaſſen. 
Diejes Nefultat ijt nidjt nur dem deg Sahres 1872 beinahe 
gleih, ſondern c8 ijt das überhaupt gewöhnliche Ergebniß, 
weldhes fait in allen derartigen ftatiftiihen Berichten über 
Blatternfranfe zu Tage fommt und naturgemäß zu Tage fommen 
muß; und oieje8 Reſultat ijf e8 ja chen, auf weldes fih vie 
Freunde und Vertheidiger der Impfung fortwährend fügen, 
indem fie jagen: dağ aus diefem Grunde, weil die Sterb- 
lichfeitöpercente bei den Ungeimpften fonitant größer feien als 
bei den Geimpften, der Schluß gezogen werden mülle, dağ die 
Impfung, wenn fie aud) niht bor den Blattern (ditt, dennoch 
einen weit milderen Verlauf diefer Krankheit bedinge. 


Ein einziger Blick auf die Tabelle muß und jebod) über: 
zengen, daß diefer Schluß vollkommen faljd) ift, und daß bie 
Smpfung in feinem Falle an der geringeren Sterblichkeit ber 
Geimpften Antheil hat; denn wir müſſen jogleid) bemerken, daß 
die Urſache, welche die Sterblicjfeitsziffer der Ungeimpften 
vermehrt, nur in der großen Anzahl der Erfranfungen iu den 
erften zwei Lebensjahren, welche matürfid) eine bedentendere 
Sterblifeit im Allgemeinen haben, geiudjt werden mülle. 
Wenn mir nämlich bie erften zwei Lebensjahre bei Geimpften 
und Ungeimpften ganz unberüdjidjtigt laffen, [o finden mir, daß 
in den übrigen Lebensperioden die Mortalität der Geimpften 
(von 1257 ftarben 173) 13.76 Percent beträgt, während das 
Sterblifeitöpercent der Ungeimpften (von 365 jtarben 48) 
nur 13.15 Percent beträgt, dağ [omit die Sterblichktit dieſer 
Altersklaſſen bei Geimpften und Ungeimpften faſt ganz gleich 
ſei, ja ſogar noch zu Gunſten der Ungeimpften ausſchlage. 


Man ſollte nun glauben, daß bie Sterblichkeit ber ungez 
impften im ben erften zwei Lebensjahren, welche das Sterblich— 
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feit3percent fänmtlicher Ingeimpften um 8.45 Percent gegen i 
Geimpften verſchlechtert Hat, eine viel beventendere fein mij, 
al3 bie Sterblihfeit ber Geimpften in den zwei erften Leben 
jahren. Allein dem ift nicht fo; im Gegentheile betragt di 
Mortalität der 


Stidtgeimpitem im erjten Lebensjahre 45.24 Percent, 
" „ Weiten , 88.10 , 
während dag der 
Geimpften im erften Lebensjahre 60.46 Percent, 
7 n weiten o, 54.05 „ 
ansmacht. 

Man ſieht darans klar und deutlich, daß, wiewohl die 
Sterblichkeit der Nichtgeimpften in den erſten zwei Lebensjahren 
eine geringere ijf als bie ber Geimpften, das Sterblichkeitspercen 
ber Ungeimpften ſämmtlicher Alteröflajfen zufammengenommen 
dennoch perjd)ed)jtert worden ijt unb mnevjd)fed)tert werden muß, 
weil die Zahl ber erfrankten Ungeimpften in dieſen Lebensjahren 
eine große ijt; fie ijf aber veßhalb eine große, weil es in biejem 
Alter auf ben Eiſenbahnen und Werksorten viel mehr unge- 
impfte al3 geimpfte Kinder giebt. Wäre das Gegentheil der Fall 
inb würden die Kinder ſämmtlich in ben erjten drei Monaten 
ihres Lebens geimpft, jo würden natürlich) viel mehr geimpfte 
Kinder erfraufeu, und da die Sterblichkeit in dieſen zwei erjten 
"ebensjahren eine ziemlich bedeutende ift, jo würde fomnjequem 
vie Cterblidfeit der Geimpften eine viel größere fein als bii 
ver Ungeimpften, ohne daß wir gerade die Schuld der größerer 
Cterblidfeit der Impfung beizumeſſen beredjtigt wären.*) 


Das, was hier von den Reſultaten des Jahres 1873 gelag 
wurde, wird fid) eben fo deutlich in der anug den Jahren 1872 


*) Nah bem Keichsimpfgefeg werden nunmehr alle Kinder vor Ablau 
des erften Lebensjahres geimpft werden. Cine Spätere ehrliche Statiftif wirt 
dann bald ben Unfinn desfelben an den Tag legen, Dr. 9.98 
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und 1873 fombinirten Tabelle ergeben, und e3 joll fier nur 
nod) bemerkt werden, daß ftatiftiiche Tabellen über Blatternkranke, 
in melden das Alter (die Normaljterblichfeit) nicht berücjichtigt 
ijt, für bie Beurtheilung der Frage, melden Einfluß die Impfung 
gehabt Habe, von gar feinem Werthe feiu können, jelbft wenn 
fie, wag leider jehr felten der Fall ijt, ganz forreft und ge- 
willenhaft zufanmengeitellt wären. 

Sn Bezug auf die Revaccinirten des Jahres 1873, fomie 
auf die bereit3 früher an Blattern erkrankt Gemwefenen zeigt und 
die Tabelle, daß bie Gr[teren eine Sterblichfeit von 15.22 Percent 
und bie Lebteren 18.18 Percent gehabt haben, woraus mir 
ſchließen müfjen, daß weder die Jiebaccimation, nod) die bereits 
überitanbene Podenkranfheit einen Shug gegen die Blatteru 
gewähren, und daß die Sterblidhfeitsziffer bei beiden Kategorieu 
nur deßhalb eine ziemlid niedrige geworden ijt, weil unter 
ihnen feine Kinder der erſten Lebensjahre enthalten find. 

Die günftigjte Mortalität werfen bie in Bezug auf Impfung 
zweifelhaft Gebliebenen nah, nämlich 14.06 Percent. 



















Um die Ergebnijje jomoh!l des Jahres 1872 als 1873 im 
Zuſammenhange überbfiden zu fönnen, habe ich eiue weitere 
Tabelle zufammengeftellt, in welcher diefe Ergebniffe vereinigt 
dargeftellt find. Sch hielt es jedoch aud) für zweckmäßig, ſämmt— 
fide Stationen der Eifenbahn, der Werke und Domänen, im 
welchen in den beiden Jahren unter den Bedienjteten der Gefell- 
haft und ihren Tamiliengliedern Blatternfrante vorgekommen 
find, ausdrücklich zu bezeichnen, und fiebei die Summen jomohl 
der Erkrankten ala Geftorbenen bei den Geimpften, Ungeimpften, 
Nevaccinirten, Geblatterten und Smeifelhaften genau anzugeben, 
nicht nur beffafb, um die Ausdehnung des großen Terrains, 
von welchem diefe Beobachtungen ausgegangen find, anzudeuten, 
fondern, um aud) die jämmtlihen Bahn- und Werksärzte, aus 
deren Beobachtungen nnd Napporten meine Tabellen gemijjenhaft 
entnommen find, ald Zeugen meiner genauen Zujammenftellung 
anzuführen. 
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Dadurch, bag bie gefammelten Daten aus den verſchiedenſte 
Gegenden der öſterreichiſchen Monarchie, Böhmen, Mähren 
Nıieder-Oefterreih, Ungarn und dem Banate entnommen fint 
und daß diefelben ſämmtliche Altersklaſſen umfaljen , daß ferne ) 
diefe Beobachtungen von bem verſchiedeuſten Aerzten, welde 
mit pen Bahn- und Werksperſonale im ununterbrocheuem Kontafte 
bleiben, gejantmeft worden find, dürften diefe meine Mitthei— 
lungen vielleicht ein größeres Intereſſe bei meinen Kollegen er- 
weden, als bie Berichte einzelner Kranfenhäufer, in melden nur 
arme Kinder oder Erwachſene aufgenommen werden, und melde 
Berite nicht felten nad) den Anſichten eines einzelnen Arztes 
gefärbt, vielleicht aud) wohl entitellt zu fein pflegen. 


Wenn wir die Blatternfranten ber Jahre 1872 und 1873 
zufammengenonmen mter denjenigen Geſichtspunkten betrachten, 
welche bereit3 angeführt worden find, fo zeigen fid) ung fonjtant 
dieſelben Verhältniſſe, auf melde ich bereitS bei Beſprechung ber 
einzelnen Jahrgänge aufmerkſam gemacht Habe, nur ericheinen bie 
Jte|uftate in größeren Zahlen, und mit Rückſicht auf bie eins 
zelnen Jahrgänge und Größe bes Materiales in überrafchender 
Stabilität. 

In beiden Jahren zufammengenommen wurden 2627 Blattern- 
kranke behandelt. 


Von diefen find genefen 2158, ober 82.15 Percent, 
er E „ geftorden 469, , 17,85 


H 


Wenn mir die Sterblichkeit der Blatternfranfen im Ganzen 
betrachten, und zwar mit Rückſicht anf die einzelnen Alters: 
perioden, fo finden mir eine in denſelben PVerhältniffen ab: 
ſteigende und wieder aufjteigende Percentzahl, wie fie der allge: 
meinen Sterblichkeit des Meuſchengeſchlechtes überhaupt entſpricht 
Allein dieſe beſtimmte Zahlenreihe finden wir aud, wenn mir 
die Mortalität der Geimpften und Nichtgeimpften in den ein— 
zelnen Altersperioden ſpeziell betrachten. Die Mortalität beträgt 
nämlich nachſtehende Pereente: | 
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bei Geimpften; bei Ungeimpften: 


Im eriten Lebensjahre 57.14 43.78 
Bon 158 2 Jahren 52.05 38.96 
NN 3, 34.15 17.86 
m, A „, 21.88 16.88 
NEU, 5 , 23.64 13.70 
ES V 19 , 19.23 7.76 
wi, 1 „ 6.35 12.05 
ns, 20 , 6.15 7.14 
wi, 30 , 7.42 9.26 
E30 , 40 , 15.05 15.62 
„40 „ 50 , 17.95 16.67 
ein S, 60 , 35.00 33.33 
E600 , 170 " 63.64 40.00 













Wir ſehen im biejen Reihen die Sterblichkeit vom erjten 
Lebensjahre an, in welchem dieſelbe jer groß ift, allmälig fallen, 
bis biejefbe zwischen bem 15. und 20. Lebensjahre jomohl bei 
den Geimpften af8 Nichtgeimpften ihr Minimum erreiät, und 
von hier an wieder in ba8 hohe Alter zunehmen. Die arith- 
metiſche Reihenfolge ber Mortalitätspercente ijt nur bei den Ge- 
impften zwiſchen dem 4.—5. Lebensjahre und bei ben Nicht: 
geimpften zwiſchen dem 10.—15. Lebensjahre ein wenig gejtort, 
und würde fid) bei einer größeren Menge von beobachteten Fällen 
gewiß wieder ausgleichen. 


Pergleihen mir bie Mortalitätäpercente der Geimpften und 
Ungeimpften in den einzelnen Alteräperioden, jo finden mir, daß 
die Nichtgeimpften in den Altersklaſſen vont 10.— 40. Lebeng- 
jahre, in weldem nur verhältnigmäßig wenige Fälle vorfamen, 
ein etma8 größered Sterblichkeitspercent ausweiſen, während jie 
in affen übrigen Altersklaſſen, insbefondere aber in den erjten 
Rebensjahren eine bei weitem geringere Sterblichkeit hatten, 
als die Geimpften. Trotz diefem für bie Nichtgeimpften jehr 
günftig jpredenben Verhältniſſe jtelft jid) dennoch bie Meortalität 
der Nichtgeimmpften ſämmtlicher Altersklaſſen auf 23.20 Percent, 
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während bie ber Geimpften nur 15.61 Percent beträgt. 
treten omit hier ganz biejelben Verhältniſſe ein, wie bie8 bereit: 
früher bei den Erörterungen fiber die (Grfranfungen be8 Jahre 
1873 ausgeführt wurde. 

An diefer Berfhledterung des Mortalitätz 
percente8 ber Nichtgeimpften find nämlich blos dic 
Erfranfungen in den beiden erften Lebensjahren 
ſchuld; lajlen wir nämlich bie beiden erjten Lebensjahre unbe: 
rückſichtigt, jo ftellt fid da3 Mortalitätspercent ber Geimpften 
(von 1570 ftarben 210) anf 13.37 Percent, daS ber Ungeimpften 
(von 515 ftarben 66) auf 12.82 Percent; e3 haben jomit 
die Nihtgeimpften vom zweiten Lebensjahre ane 
gefangen ein günftigeres CterblidfeitSpercent als 
die Geimpften in benjelben Altersperioden, 

Die beiden erjten Lebensjahre jedoch, mefde zu Ungunſten 
ber Nichtgeimpften das Sterblichfeitspercent verſchlechtern, meifen 
trobbent die auffallende Thatſache nad, bab die Mortalität 
bei ben Geimpften 55.06 Percent, bei den Unges 
impftennur 42.44 Percent fürbeide Sahrezujammen 
beträgt, woraus Plar hervorgeht, bag auf das un: 
günftige Sterblidfeitspercentder Sämmtliden Nidt- 
geimpftenniht etwa bie Smpfung, fondern nur die 
größere Zahl der Nihtgeimpften, mefde natürlid 
in diefer Lebensperiode im Verhältniffe zu ben 
jpäteren Altersperioden ein ungünftigeres Mor: 
talitätspercent hat, Einfluß nimmt, 

Bei den revaccinirten DBlatternfranfen (76) beträgt die 
Mortalität 15.79 Percent, welches im Ganzen genommen in Mn- 
betradjt des Umjtandes, dag unter ihnen feine Kinder vor dem 
vierten Lebensjahre vorgefommen find, ein ziemlich ungüns 
tiges zu nennen ift, unb zugleid zeigt, melden 
Werth man ber Nevaccination zufhreiben fann. 

Die Zahl Derjenigen, welche bereità ſchon früher bie Poden 
überftanden Haben, ift wohl eine fehr geringe (13) unb ihre 





Sterbligjkeit ijt hauptſächlich darum eine ungünſtigere (23.08 
Percent), weil mehrere diefer Fälle erft im hohen Alter vorge- 
tommen find; allein daß jid unter biejen Erkrankten, welche 
bereit3 geblattert hatten, aud) drei Fälle mifen dem 5. und 10. 
Lebensjahre vorfinden, zeigt wohl beutfid, baj aud) bie bereits 
überjitanbenen Boden nidt lange vor einer neuen 
Grfranfung ſchützen fönnen, unb daß bie jog. Im— 
munität, fall? ja eine fofde erijtiren jollte, nur 
Mne ehr furze fein könnte. 


Die in Bezug auf Impfung zweifelhaft gebliebenen Blattern= 
Franken, deren im Ganzen 86 waren, haben eine Sterblichkeit 
von 12.79 Percent, welches mit Rückſicht daranf, daß jomobl in 
ben eriten drei Kebenzjahren, als im höheren Alter über daz 50. 
Lebensjahr feine jofdn Fälle vorgefommen find, ebenfalls als 
nicht bejonber8 günjtig bezeichnet werden fann, da bereits nad 
gemiejen wurde, dağ bie Mortalität ber Nichtgeimpften mit Aus- 
ſchluß der erften zwei Lebenzjahre nur 12.82 Percent betragen hat. 


Faſſen rir die Grgebuijje biejer Tabellen zuſammen, jo 
kommen wir zu folgenden Schlußfolgerungen : 


1) Somohl Geimpfte als Nichtgeimpfte, Revaccinirte und 
Geblatterte wurden von den Pocen befallen; die überwiegende 
Mehrzahl der Grfranften waren die Geimpften, jijerfid) aus 
dem Grunde, weil e8 mit Ausnahme der beiden erjten Lebeng- 
jahre weit mehr Geimpfte af8 Nichtgeimpfte giebt. 

2) Su den erjten beiden Lebensjahren wurden mehr unge 
impfte al3 geimpfte Kinder von den Blattern befallen, weil eg 
in biejem Lebensalter weit mehr nichtgeimpfte al3 geimpfte Kinder 
giebt. 

3) Die Sterblifeit in den zwei erjten Lebensjahren üt, 
abgejehen von den höchſten Altersperioden, die größte, jebod) 
war jie immer nod) beiden nidtgeimp[ten Kindern 
geringer, als bei den geimpften bie]er Lebens— 
periode. 
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4) Sehen mir von diefen zwei Lebensjahren ab, jo ijt 
Sterblichkeit ber Geimpften und Nichtgeimpften fajt gleih, alle— 
bing8 nod) für bie Geimpften etwas ungünjtiger 

5) Wenn die Sterblichkeit ſämmtlicher Ungeimpften größe 
ift af8 bie ber Geimpften, mie dieg in ber Negel zu fein pflegt 
jo ijt bie8 nicht dem Mangel der Impfung, ſondern nur zum 
großen Theile der größeren GSterblidhfeit in ber 
erten finberjafren zugujdhreiben. 

6) Die Cterblidfeit in den einzelnen Alters: 
perioden bei Geimpften unb 9tidjtgeimpftemn ridtet 
jid nad ber allgemeinen GCterbfidfeit des menjas 
lihen Geſchlechtes in ven einzelnen Altersperioden, 
und die ympfung fannan dieſem Naturgeſetze 
ändern. 

7) Sn S3erüd[idtigung aller diejer Thati adak 
eriheint bie Smpfung als vollfommen mertbío8. 

Nenn mir mit unbefangerem Blicke die wichtigen Ergeb: 
nijje, welche id) hier aug ber Prarid von 80 Bahn- und Werks— 
ärzten zujammengejtellt habe, aud) nur oberflächlich würdigen, jo 
müjjen mir wohl anerfenuen, meld) großen Werth bie Angabe 
des Alters bet allen Tabellen über Blatternerfranfungen für ung 
Aerzte haben muj, wenn mir aus diejen Tabellen einen Schluß 
über den Werth ber Impfung ziehen wollen. 

Es ift unbegreijfid, wie man fid) Heutzutage noch anf 
Berihte über Blatternerfranfungen berufen fann, in welden 
vom Pebensalter der Erfranften feine Nede ift, und wie bie 
Freunde der Impfung and jolden Berichten den Schluß zichen 
wollen, daß die Impfung ja doch eine gewiſſe Schutzkraft 
ansübe, weil die Sterblichkeit der Ungeimpften in der 9tegel 
viel größer fei, alg die der Geimpften. Daß bieje8 febtere ber 
sal ijt, jehen mir in ben meiſten Berichten bejtátigt, allein cé 
ijt ja den Impffreunden gewiß jhon Hundert- unb hundertmal 
wadjgemiejen worden, daß hier anßer dem zarten Kindesalter 
der Ungeimpften auh nod) ganz andere Verhältniſſe mit in 
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Rechnung zu bringen find, wovon ich nur Eines erwähnen will; 
dağ man ja nur gefunde Kinder impft und die frünflidjen in 
der Regel ungeimpft läßt. 


Was würde man dazu jagen, wenn Jemand die Behauptung 
aufjtellen wollte: weil bon den ſchnlbeſuchenden Kindern viel 
weniger jterben alg bon den bie Schule nichtbejuchenden, fo 
müßte man daraus den Schluß ziehen, bag das Nichtbeſuchen 
der Schule die Urfadje der größeren Sterblichkeit fei. Jeder- 
mann, der Mar in der Sade Sieht, müßte das Abfurde in der 
Behauptung eingeftehen, weil ja zu den die Schule nidjt be- 
ſuchenden Kindern gerade die jüngeren und die franfen Kinder 
gehören. Und Dod) jtellen bie Impffreunde ganz diefelbe ab- 
jurde Behauptung bezüglid ber Geimpften und Nichtge— 
impften auf. 


Daß man übrigens die Einwürfe, melde man überhaupt 
gegen bie Schubfraft der Impfung in den lebten Jahren fo oft 
und eindringlich gemacht hat, an maßgebender Stelle gar 
nidt zu fennen feint ober abfihtlih ignoriren 
will, geht wohl deutlih aug dem Entwurfe eines Impfgeſetzes 
und des dazu gehörenden Meotivenberichtes hervor, welden ber 
f. k. Ober-Sanitätörath Dr. Schneller vor uidjt Langer Zeit 
veröffentlicht hat, morin von ben Einwürfen, bie man gegen bie 
bisherige lückenhafte Statiftit und gegen bie faljden Schlüjfe 
aus derjelben gemacht bat, Feines Wortes Ermähnung 
gejhieht. 

Auch ber mit fo großem Alarm in Szene gejebte fogen, 
internationale ärztlide Kongreß, welcher ber etwas lahm ge- 
mwordenen Impfung mieder auf die Beine helfen folte, ijt nicht 
im Stande gemwefen, diefe bedeutenden und jdmeren Cinmen- 
dungen, melde man gegen die Impfung machte, aud) mur im 
geringften zu widerlegen, ja man Hat es nicht gewagt, 
jid in eiue Widerlegung ber gegen bie Impfung 
ipredenben Thatjaden einzulafjen, da die Nedner 
für bie Jmpfung nur immer ihre eigene Erfahrung 
6 



















Be 


























in den Vordergrund jtellten. Man fonnte jid) aud) ni 
in eine Widerlegung einlaffen, weil ſolche Thatjade 
welche beutíid gegen die Impfung preden, ga 
ct zu p UD 

Es ift allerdings begreiflih, bap Merzte, melde ihr Leber 
lang geimpft, die Impfung allen ihren Klienten empfohlen, fü 
die Impfung alljährig miederfehrendes Honorar bezogen, meld 
vielleiht mit Sntpfjtof[ einen Kleinen oder felbjt großen Hande 
getrieben, fid) jedoch niemals um bie Statiftif der Blatternkranker 
gefümmert Haben, daß, fage id, diefe Aerzte fid) wohl 
ihmwer entſchließen werden, ihre Stimme gegen bie 
Impfung zu erheben, ober gar diefe Operation alg 
nubío8 und ſchädlich zu bezeichnen. 


Daher geht e8 aud) nur langſam vorwärts mit der richtigen 
Anfiht in diefer Sade, darum machen viele Aerzte alle An- 
itrengung, um jid an die Impfung feitzuflammern, barum 
Juden fie fogar bei ben Vertretern be8 Lande um 
Jteide8 Propaganda zu maden für die Einführung 
be8 Impfzwanges. Demungeadhtet wird und muß die Wahrheit 
benno an den Tag kommen, denn bie gefährlichiten Feinde ber 
Smpfung find bod) nur wieder Aerzte, und e3 liegt ein gewiſſer 
Trost in ber Thatſache, daß von jo vielen Hundert Aerzten, di 
jid) bei bent internationalen Kongreſſe betheiligt Haben, bod) nur 
162 den Muth Hatten, die Impfnug als nothwendig zu erkläre 
inb den Jiegierungen die Durchführung der allgemeinen Impf— 
pflicht zu empfehlen.” | 

So weit der Bericht des Chefarztes Dr. Jof. Keller. Bo 
biejem Berichte wurden f. 3. dem Hohen Reichstag in Berti 
mehrere Hundert Eremplare zur Verfügung geftellt und e3 ijt 
begreifiih, bag gegen ein ſolches Ergebniß einer ehrlichen um 
wahrhaft wiſſenſchaftlichen Statijtif nicht mehr aufzufommen g 
weſen wäre iub unter ehrliher Würdigung derjelben das gan; 
herrliche, medicin-päbſtlich unfehlbare Impfgeſetz hätte zu Boden 
falen müſſen. Was that man? Einer der Herrn der freie 


—3 — 
































Smpflonmiffion, Dr. med. Zinn, ein PBillenjefuit veinjten 
Waſſers*), mußte e8 retten und getreu dem jeſuitiſchen Grund- 
ſatze: audacter calumniare, semper aliquid haeret hing er bem 
Dr. Joſ. Keller in feinem Bortrage im Meichstag (Siehe 
ſtenographiſcher Bericht vom 6. März 1874, S. 236) Lächerlichkeit 
und Idiotismus unb Jeſuitismus an, md das jeſuitiſch-diaboliſche 
Werf gelang; 183 Reichstagsmitglieder liepen fiH bethören und 
$ 1 be8 Reichszwangimpfgeſetzes wurde durchgedrückt. Was 
Baff8 , wenn Hintennah Chefarzt Dr. Jof. Keller folgende 
„Berichtigung“ in den Berliner Blättern veröffentlichte: 


„su der 13. Cibung des beutjden Neichstages vom 6. 
März 1874 Hat der Abgeordnete Dr. Zinn in ber Abſicht, 
bie von mir veröffentlichte Pocenjtatijtif zu verdächtigen, 
Angaben über mid) gemacht, welche zurückznweiſen id) mid) 
gendthigt ſehe. Herr Dr. med. Zinn beliebte zu fagen, daß 
id) zu denen gehöre, welche die Hundsmwuth und die Syphilis 
leugnen und bap meine Angaben über bie jdjübfider Wirk— 
ungen des Queckſilbers in den Spiegelfabrifen Böhmens 
von Herrn Dr. Bäaumler foutrofirt und beinahe ohne 
Ausnahme unverantwortlicher Weije theils oberflächlich, theils 
untidtig befunden worden feien. Darauf muß ich ermibern, 
daß es mir niemal3 eingefallen ijt, die Syphilis zu leugnen, 
daß id) mich über die Grijteng der Hundswuth noch niemals 
ausgeſprochen Habe und daß bie jdübliden Wirfungen des 
Queckſilbers, welde id) in ber näh ft meinem Geburtsort 


*) Diefer aläubige Salbenpriefter und Pflaiterpfaffe glaubt noh am eine 
Heilfamfeit des Chinins (fiehe ftenographiiher Neichstagsverhandlungsbericht 
vom 6, März; 1874, C. 236) Ein Gift Beiffam! Beiffam!! Heiffam!!! 
Hr. Dr. med. Zinn! Das Wechfelfieber ift eine heilfräftige Reaktion des Or- 
ganismus gegen eingedrungenes Sumpfmiasma, und diefe Reaktion kartätſcht 
das Chininpulver, wenn die Ladung nur mafjenhaft genug gegeben war, 
allerdings meiftens nieder, unterbrüdt fie, ſchweigt fie todt und das ift 
allenfalls Kontrerevolution, aber feine Heilung und feine Kunft, fondern Sharf- 
richterhandwerk. Hr. Dr. med. Zinn, glauben Sie nidi aud an eine Heil- 
wirkung des heiligen Rodes von Trier? D Dop 
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gelegenen Spiegelſabriken in Böhmen ſehr genau kenr 
gelernt habe, von dem Herr Dr. Bäumler, dem Abg 
ſandten des Herrn Prof. Kußmaul, wahrſcheinlich m 
deßhalb nicht geſehen worden ſind, weil dieſe beiden Herre 
zu beu Anhängern der alten Qucckſilberſchmierkur gehöre 
und ihr Gemiffen nicht beunruhigen molíten." — 


Dag Sejuitenmerf mar gelungen, das Impſdogma dekretirt 
ber Mohr, ber mun ausgenutzte Reichstag, hatte feine Schuldigken 
gethan und die unfehlbaren Medicinpäbſte konnten ſiegestrunker 
und hohnlachend ungeſtörter wie je wieder auf bas neu blos: 
geftellte Menjchenleben im jdonen beutjden Teiche (vr ro 
Schneiden und ſtechen, bohren unb brennen, pflaftern unb jalben, 
giften und tödten, — lege artis und arte legis, Met8 und immer 
aber unfehlbar ! 


Der hochwohlweiſe Reihsimpfritter Dr. med. Zinn ftellte 
aud) nod) bie Hohmüthige Behauptung anf (a. a. O. ©. 235): 
„Meine Herren, in ber Medicin giebt e8 feine Glaubensartikel, 
fie rechnet nur mit Thatſachen und ninunt diefe Thatjachen mur 
dann als erwiefen an, wenn fie, nicht durch den Ausſpruch dieleg 
ober jenes fanonijirten Arztes, fei er ein Impf- ober Anti: 
Smpfapoftel, jondern nur Dann, wenn biejefben durch zahlreiche 
vedlihe Männer, die bie ſchwere Kunft ber Beobahtung im 
ftrengen Dienft ber Wiſſenſchaft gelernt haben, geprüft und be: 
ftätigt worden find.“ Es fteht traurig um die Bildung unferer 
Gebildeten heutigen Tages, dah die Mehrheit des hohen deutjcher 
Keihstages, daß 183 Ausermählte des an ber Spike ber Bildum 
Ihreitenden deutjhen Volkes fid) burd) einen ſolchen mebicinijd 
überzuckerten, wiſſenſchaftlichen Xügenbrei bei ihrer Beichluf 
faffung über die Impſgeſetzvorlage dupiren laſſen fonnte. In de 
Medicin feine Glaubensartikel, Feine Dogmen — fagte Dr. Zinn! 
(58 wäre zum lamen, menn an biejer [reden Lüge nur nicht f 
viel Menſchenblut und Menjhenleben und Menfchenglüd Elebte 
Die ganze Medicin ift von Adams Zeiten big heute, mie wi 
ſchon madgemiejen haben und nod) weiter nadjmeijeu werden 
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tur ein einziges ungeheure® Lug: und Truggemebe von lauter 
Dogmen- und Glaubensſätzen. Sa, im Bemwußtfein der furdjt- 
baren Macht, welche ben Pillenjefuiten eben durch das Neichs- 
zwangsimpfgejeß neuerdingd wieder in bie Hand gegeben ift, 
wagte kürzlich ein Smpfritter im „Schwäbiſchen Beobachter“ fogar 
formliden Hohn zu fpreden auf die Nothmwendigkeit fernerer 
wifjenshaftliher Begründung des Impfdogma's. „Die Impfung — 
fonte er — mag mit den Prinzipien der eraften Wiſſenſchaften 
im Widerſpruch jtehen, aber was thut da3? Weit diefen fteht 
iod) Mandes im Widerfprud, was mir unter dem Beifall ber 
Menge tüglid) thun; im Gegentheil, je unbegreiflider, ja 
ECundjinniger unter Umſtänden unfer therapeu- 
tiſches Eingreifen ijt, bejto mehr Reſpekt Hat in ber Pegel 
die Menge davor! Die Heilfunft, ba8 jogen. Kuriren, das ijt 
feine profane Wiſſenſchaft, die ihre Säge bemeifen muß, fondern 
eine Glaubenzlehre, eine ehrmürdige Tradition, ge[tübt auf fog. 
taufendfältige Erfahrung und die Ausſprüche ber berühmtejten 
Autoritäten und mit diefen [tebt bie Smpfung mnidt im Wider- 
Iprud, im Gegentheil, fie wird gehalten und gehoben von den 
Autoritäten, und diefe haben befauntfid) nicht nöthig, ihre Aus: 
jprüche zu beweiſen, joldhes verlangt man blog von denen, melde 
einer Autorität miderfprehen! Dieje Heilfunft der Autoritäten 
verbittet fid) aber höflichft alle Prinzipien! Denn Prinzipien find 
graue Theorie, Glauben aber, Autoritätsglauben ift der Praxis 
goldner Baum, womit man e8 zu etwas bringt, in der Medicin 
fo gut, mie in der Theorie; und mer bem praktiihen Arzt ober 
gar ben Medicinalfollegien zumuthet, die Impfung fahren zu 
laffen, der handelt ungefähr gerade fo flug, mie Einer, ber den 
Biſchöfen ober Kardinälen zumuthen wollte, die Ohrenbeichte ober 
ben Ablaß mwegzumerfen, mo man immer verfucht hat, ben Werth 
ber legitimen Heilkuuft zu verkleinern, zu bezweifeln, da haben 
wir immer dem Zmeifler bie von Zahlenverhältniffen belegten 
Nefultate der Jupfung vorzuhalten, bie, menn aud) alles Andere 
Dunft und Rauh wäre, allein hinreichten, unjere ganze Wirt- 
ſamkeit zu vechtfertigen !” 
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Alfo Herr Dr. med. Zinu und Konforten „credunt qui 
absurdum, quia ineptum est,“ und an ber Hand der heutigen Me 
dieiner und Ampfritter kehren wir jiher nod) zu den ſchönen 
glaubenzfeligen Zeiten Tertullian’ zurüd, oder find piefruef 
ſchon mitten brin! — Heiliges, glaubensjeliges Mittelalter! 


Weiter nod): Hr. Dr. med. Zinn fajelte aud) im Reichstage 
(a. a. SO. ebenbaj.): „Meine Herren, bie Frage tiber ben Werth 
oder ben llumertb ber Impfung, Über beu Nutzen ober Schaden 
berjefben ijt, mie id) bereitS anjührte, eine rein ärztliche Frage; 
fie fann allein vor bem Gerichtähoje der ärztlichen Wiſſenſchaft 
entjdieben werden.” Gut gebrült, Löwe! Afo, die deutjchen 
Staatsbürger find einfah dumme Lümmel und Michel, eine 
Heerde Schafe und Hammel, bie fid) Heute zunächſt ſchon Jmpfgif 
in den Leib treiben, und menn'8 ben Herren Medicinern in einem 
jpäteren Jahrhundert au] Grund eines nod) unfehldareren SDogma'8 
beliebt, aud) ruhig nnd geduldig das Fel über bie Ohren 
ziehen zu laffen haben — Leben und Gefundheit, Staatswohl unt 
Völferglüd ijt fortan nur allein nnd ausſchließlich — eine rein 
ärztlihe Frage! O, deutihe Bildung — hüben und drüben, daß 
bie Aerzte folhe Sumutfungen bieten und daß das Volf fie fid) 
ungerügt bieten laffen fonnte, in Mitten ber Elite des deutſchen 
Bolfes! 


SH möchte Hier ein paar Worte einfchalten, melde vor 
einem Sabre Adolf, Graf von Zedwiß in Wien im 
Moment der Befanutwerdung der Entſcheidung des beutjdeu 
Reichstags über bie Impffrage niederſchrieb: 


„Die Würfel find gefallen und Seutidíanb wird Dank bem 
Sefuitismus und der Unwiſſenheit feiner Aerzte einerſeits, wie 
bem Antoritätöglauben der gebildeten Klaſſen in mediciniſchen 
Dingen andererjeit3, mit einem Zwangsgeſetz beglüdt, das an 
Harte und Brutalität feines Gleiden judi. Verwundert muj 
man fid) fragen, in welchen Seiten wir denn eigentlich leben, daf 
die Majorität eines hoch gebildeten Parlamentes ohne eingehenpft 
und gewifjenhajtefte Prüfung aller von den Gegnern (worunte 
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angejehene und erfahrene Aerzte) vovgebradten Cinmen- 
dungen, einzig und allein geleitet von blindem DBertranen auf 
die Behauptungen und Lehren ber in folden Fragen [efr be- 
jangenen unb unverläßlihen impfärztlihen Autoritäten, der Be- 
völkernng ein Jod auferlegen fonnte, ba8 bem refigibjen Ge- 
wiſſenszwang gfeid) kommt und indem e3 alle jene Familien, die 
das Gefährliche und SSerberblidje diefer Sanitätsmafregel erfanut 
haben, in wahrhaft peinliche Lage verjebt, ba8 Prinzip ber per- 
ſönlichen Freiheit auſ's Gröbjte verlegt. Was würde man jagen, 
wenn Heut zu Tage ein fatholifches Parlament etwa den Beicht— 
zwang befretirte ? Und was ijt dagegen ber Impfzwaung? 

Wenn es jid) um Santtätsmaßregeln rein polizeilicher Natur, 
wie Desinfektion, Sperrung, Quarantaine ze. handelt, wo jdfiumjten 
Falls, wenn damit uidjt8 genügt wird, nur eine Summe Geldes 
auf dem Spiele fteht, ba muß fich der Einzelne, mag er darüber 
auch ver[djiebener Meinung fein, allerdings den allgemeinen Au: 
ordnungen fügen. Ganz anders aber verhält jid) bie Sade, wenn 
man den Körper zum Gegenjtand mediciniſcher Experimente machen 
und uns dies ober jenes Medilament ober das Jmpfgift auf: 
zwingen will, denn meun aud) im Mittelalter ein Dejpot, ver: 
ſührt von feinem Beichtvater, feine religiöje Ueberzengung Der 
Bevölferung mit Galgen und Scheiterhanfen aujnöthigte ober 
von gleihem Wahne befangen, anf ben Rath eigennüsiger und 
herrſchſüchtiger Aerzte feinen medieiniſchen Aberglauben, möchte 
diefen aud) bie Majorität ber Bevölkerung theilen, zum Gejebe 
erheben fonnte, jo muß man bod in einem fonjttutionellen 
Staate ber Gejebgebung dieſes Necht beftreiten, umſomehr als 
die Gejdidte ber Medicin bis in bie nenejte Zeit wichts als 
eine Kette der verderblichften Irrthümer darftellt und hier nicht 
blos Geld, fordern uad) dem Eingeftändnifje ber Impſer ſelbſt 
md nad zahlreichen unbejtreitbaren Beijpielen Gejundheit und 
Leben auf bem Spiele ftejen. Mau fagt und zwar, daß jid) 
Unglücsfälle burd) Vorfiht vermeiden laffen. Nun fo [traje 
man wmvorfichtige Impfer mit 10 abren Gejüugnip und mir 
wollen fehen, ob ferner Jemand Luft Hat, überhaupt zu impfen. 





























Der mebicinijde Kongreß in Wien hat den Beweis geliefert, de 
jelbft die Majorität der Aerzte, zu ihrer Ehre fei es gejagi 
mögen fie aud) fonft Anhänger ber Impfung fein, bod) vom 
Zwang nidjt8 wiffen will, da nicht blos Viele von den Anweſenden 
wie Medicinalratl) Günther in der „Leipziger Zeitung” We 
fid al3 Gegner be8 Zwanges bei der Abſtimmung neutral ver: 
hielten, jondern offenbar and eine große Zahl von ben st 
Theilnehmern, um fih allen etwaigen Verſuchnngen impffrenm 
liher Kollegen zu entziehen, abſichtlich ferne blieb, fonft wäre die 
geringe Zahl ber Abftimmenden (300) in einer [o wichtigen 
Frage, bie den erften Prag auf dem Programm eimnahm, mer- 
klärlich. 

Die Impfgeſetze in den Parlamenten liefern aber den trau— 
rigen Beweis, daß unſere gebildeten Klaſſen in mediciniſchen 
Dingen ohne jedes ſelbſtſtändige Urtheil leicht jeder Charlatanerie 
zum Opfer fallen und daß etwas mehr Anfklärung in dieſer 
Hinſicht dringend Noth thut. Merkwürdiger Weiſe war es in 
Berlin gerade die liberale Partei, die doch ſonſt überall Hu— 
manität und freie Selbſtbeſtimmung auf ihre Fahne geſchrieben, 
welde hier bem Prinzip Huldigend, die Lente aud) gegen ihren 
Willen ſelig, das heißt geſund zu machen, ſich von den Impfern 
mißbrauchen ließ, während Abgeordneter Reichenſperger von de 
ultramontanen (und Reimer von der foctalen) Partei mit fel 
tenem Verftändniß diefe Frage erfaßte und mi 
eben[o viel Wärme ala treffenden Argumenten die 
Doktoren Löwe, Zinn und Elben in die Enge tried. 


Es geht ferner aus ber Geſchichte ber Impfung, mie alle 
von Seite der Schule zur Hintanhaltung von (Gpibemien ü 
Vorſchlag gebraten Sanitätsmaßregeln flar hervor, daß e3 vor 
Seite be8 Staates ein großer Mißgriff ijt, fid) in dieſer Ange: 
fegenfeit ausfhlieglih an bie Merzte zu wenden, denn Hygteine 
und Heilfunft find zwei verfchiedene Dinge. „Was Haben Heil- 
ärzte und Nezeptfchreiber mit ber Hygieine zu thun”, jagt Dr. med 
9teid) febr treffend, „fie find in ihrer Mehrzahl nichts als Hank 
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jerfer unb Semwerbgleute, bie bie Medicin als Brodftudium 
wählten und fij um jo beffer befinden, je mehr franfe Menfchen 
ijre Hülfe in Anfprud nehmen. Heißt e8 nicht die innerliche 
Natur ignoriren und alle Gebote der Klugheit und Vorficht bei 
Seite jeßen, menn man Abhülfe gegen Krankheiten von Den: 
jenigen erwartet, bie in ihrer Eriftenz darauf angemwiefen find? 
Gbenjo gut Könnte man den Apothefern auftragen, bem Heil- 
mittelfchwindel entgegenzumirfen ober bem Schenfern und Bräuern 
die Aufgabe ftellen, bie Mäßigkeit zu befördern und ber Trunk— 
ſucht zu ſteuern. Zmei Herren fann Niemand dienen, Heilärzte 
unb Hygieiniker müfjen daher im fteten Kanıpfe fein, und wenn 
e3 aud) unter den Aerzten menfchenfreundlihe und unabhängige 
tanner giebt, die wegen ihrer Eriftenz nicht an Patienten ge- 
wiejen find, und die jid vorzugsweiſe hygieinifchen Studien 
widmen, fo find diefe bod) in ber Minderzahl; e8 müre dann 
auch unbillig, den Nerzten bejonbere Vorwürfe machen zu wollen, 
man muß diefe vielmehr am diejenigen richten, die durch folche 
ihre Grifteng bedrohende Zumuthungen fie geradezu zur Heuchelei 
verleiten. Wenn aber Impfärzte, bie burd) bie Impfung be 
beutenbe Summen verdienen, fid an die Parlamente und Re- 
gierungen mit Petitionen herandrängen, die auf Erhöhung dieſes 
Einfommen? und ihres Einffuffes Hinaußlaufen, fo jollte 
diefer llmitanb die Gejebgeber bod umfjomehr zur 
Vorſicht mahnen.“ 

Sn Rückſicht biejer lunftünbe verdient daher ber Vorfchlag 
Dr. med. 9teidj'8, daß alle Angelegenheiten der öffentlichen 
Gefundheitöpflege einem aus Bertranensmännern aller Stände 
aujanumengejebtem Wohlfahrtsrathe anvertraut werde, die größte 
Beachtung, und e3 ift unfere Aufgabe, bei jeder Gelegenheit 
darauf hinzuwirken, bag die Aerzte nicht wie bisher ausfchließlich 
über janitäre Mafregeln, ja fogar über unfern Leib verfügen, 
movon wir [d)ou jebt bie verderblichen Konſequenzen jehen, jondern 
daß den Laien, um deren Wohl und Wehe c8 fid) bod) Handelt, 
eine entfcheidende TIheilnahme eingeräumt merde. So mirb vor- 
ausfihtlic der zukünftige Bezirks-Impfarzt, den man ſchlaner 
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Weiſe in Sinpfjahen als allein kompetent erklärte, eine allmächti— 
und gefürchtete Perſon fein, in feinem Belieben ſteht e$, b 
Impfgegner in ihren Kindern zu ſtrafen und Protektionen ang: 
zutheilen, denn fein Urtheil ijt inappellabel. Auch das nem 
Reichsgeſundheitsamt, ausfchlieglid aus jogen. Fachmänneru, d, f 
Hetlärzten zufammengejett, wird bewußt oder unbewußt in erite 
Reihe den ärztlichen Intereſſen dienen, die feider nicht mit dene 
der Benölferung zuſammenfallen, wen es aud) utdt an Biel: 
geſchäftigkeit fehlen wird. 

Wenn man die Urtheile unſerer Profeſſoren in der Impf— 
jade in Betracht zieht, von ihren Mißerfolgen am Krankenbett 
abgeſehen, ſo kann man ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß 
unſere mediciniſchen Fakultäten ſich nicht ſo ſehr bemühen, die 
Wahrheit zu erforſchen als ſie zu fälſchen und ſolche Dogmen 
aufzuſtellen, die geeignet ſind, die Menge in Abhängigkeit und 
Aberglauben zu erhalten! Und muß es nicht im hohen Grade 
befremden und ſteht es nicht mit der ſchönen Phraſe, die man 
oft im Munde führt, jid) mit ber Zeit überflüſſig zu mağen, 
(Defterlen, med. fogif) im grellen 3Siberjprud), mei man nod 
beim lebten Cholerakongreß in Wien bei verfchlofjenen Thüren 
tagte und nur jpärliche Notizen veröffentlichte, damit ja 
das intelligente Publikum nicht Gelegenheit finde, ji) aus den 
Debatten ein jelbjtjtändiges Urtheil qu bilden oder jene Wider: 
jprüdje und Zerfahrenheit ber Anfichten fennen zu lernen, bie 
ben Nimbus der gelehrten Herren jdjübigen könnte? Dieje Ge- 
heimnißkrämerei glett auf ein Haar den kirchlichen Konzilien, 
man entjcheidet über bie höchſten Intereſſen der Menſchheit 
inter camera und der beſchränkte Latenverftand Hat nur Amen 
dazu zu Jagen! Eine Abhilfe thnt dringend Noth und amar 
baburd) daß bie Hygieine wenigſtens auf allen höheren Schulen 
gelehrt werde, damit in den Gemeinden gebildete Laien felbft bie 
Geſundheitspolizei in Die Hand nehmen fónnen, die Aerzte aber, 
joweit fie nicht bejonbere Vertrauensperſonen find, jid) beu Heil 
geſchäfte ausſchließlich widmen!“ 








Nachſchrift. 

„Eben leſe ih bie Rede Virchow's iu Breslau über 
Wunder. EZ ift jedenfalls redjt wahr, was er über die jtig- 
matifirte Jungfrau gateau fagt, aber hat nicht auch bie 
Mediein ihre Dogmen und Wunder, bie an Abfurdität den fird- 
lichen nidt$ nachgeben und ebenjo „tendenziös“ find? Ich mei 
midt, ob Virchow als Arzt zu den Orthodoren oder Fortſchritts— 
wmännern zählt, aber im Allgemeinen haben die Prieſter Aesfulaps, 
jo lange Apotheken und Impfung beftehen, nicht das Necht, ihren 
geijtlihen Kollegen Betrug und Schwindel zum Vorwurf zu 
maden, fie Haben vollauf vor der eigenen Thüre zu kehren!!“ 


Aus biejeut Citate des Grafen Zedwitz geht alfo hervor, 
dag bie Impffrage überhaupt gar feine wedieinifche, fondern eine 
rein Hygieinifche Frage ijt; und aus dem eingefchalteten Citate 
Dr. med. Reich's erjfehen wir auch wieder, wie fon oben 
(C. 64) aus dem des Stabsarzte® Dr. Didtmanın, bag me- 
bieinijd)e und hygieiniſche Tragen bi Heute nod) zwei Himmelmweit 
verschiedene Dinge find und die Medieiner in Maffe von beu 
leßteren fo qut mie nicht3 verftehen, und ba ſolche Fragen oben- 
Drein ihren: beruflichen uud Standesinterejje ſchnurſtraks entgegen: 
Itehen, fie eher geneigt fein müfjen, ihnen entweder feindlich eut- 
gegenzutreten oder fie nur Halb willig oder ungeſchickt und un- 
verjtändig in die Hand zu uefmen! 


Die Herren Mediciner ber Samojeden — ob e8 aud) jtubirte 
und boftorirte find, weiß ich wicht, aber ehrlich uud rückſichtsvoll 
find fie gegen ihre Kranken, ehrlicher und rückfichtsvoller mie 
unfere deutſch-inedieiniſch doftorirteun Impfärzte — alfo: Die 
Herren Sauipjedenärzte tanzen ihre Kraufen gejund, muthen aber 
natürlich nicht ihren krauk darniederliegeuden Patienten zu, zu 
tanzen, ſondern fie, die Aerzte, taugeu Höchft eigenbeinig um Das 
Bett ihrer Kranken, bis diefe — vor Laden oder vor Lange- 
weile — wieder gefund find (cf. „Wiener medie. Preſſe“ Nr. 10, 
1870, Beilage, ©. 62). Würden mun die deutjhen Impf— 
riter zur Abwehr ber Poden und zum Blatternſchutz ähnlich wie 

























bie tanzenden Samojedenärzte ihre blos eigenen Leiber impfen 
— ımd fie Fönnten, damit e3 anh ja recht ficher Hilft, ji) all 
10 Sabre oder 10 Monate oder 10 Wochen gegenjeitig impfen - 
ei nun, dann allerdings bliebe bie Impffrage jo leidlich ein 
rein ärztliche, fo (ange aber bie Herren Smpfritter dem Volf in 
jeinen jüngften und ſchwächſten Gliedern das Pockengift einflößen 
wollen, ijt nnd bleibt bie Impffrage eine hygieiniſche, eine Frage 
be8 Volks- mnd be8 Staatswohls, und davon verjteht bie groß 
Malle ber Mediciner, wie mir [Hon gejehen haben umb wie mi 
jpäter bei ber fehsten und fiebenten Todjünde noch weiter feben 
werden, rein Nichts, fie können Nichts und wollen aud) zum 
größten Theil Nichts davon verjtehen ! 


Wir fommen übrigens nohmal3 auf unjern Reichsimpfritter 
Dr. med. Zinn zurück. Wir haben ©. 84 und 86 die zwei jdonjten 
Stellen der Dr. Zinn'ſchen Reichstagsrede sitit. Ste ſchienen 
jogar, für den Reichstag wenigſtens, fo über alle Maßen ſchön, 
jo daß ihnen — jiehe ftenographiider Beriht, ©. 235 — das 
Echo: Sehr rihtig! au8 dem Reichstag Herang nahhallte! Diefe 
zwei Ausſprüche aber — werthe Lefer, erftaunt! — waren nidt 
einmal eigene Gedanken und Worte be8 Herrn Dr. med. S tmt, 
jondern ein Plagiat, fage ein bloße Plagiat aug der Profefior 
Dr. med. Kußmanl'ſchen Brochüre über Menſchen pocken- und 
Kuhpocken-Impfung, mit welder diefer ganz ähnlich, wie Dr. med. 
Sinn 1874 den beut|jden Neichätag, 1869/70 den babijdjen 
Landtag übertölpelte, als auch dieſer vor bem Entſcheide iiber Impf— 
zwang ftand.*) In der Kußmaul'ſchen Brodüre heißt's nümfid 
S. 2: „Die medicinifhe Wiſſenſchaft fennt feine Glauben 3a rtifel, 
Sie rechnet nur mit Thatjahen und nimmt [ie nicht eher als 


+) Sefratb und Profeffor Dr. med. Kußmaul fand übrigens wegen 
feiner 20 Simtp[briefe eine ganz gehörige Abfertigung in ber Heinen Schrift: 
Ueber die Menſchenpocken (Bflattern), iiber die Impfung und iiber ben Impf— 
zwang. Steben phyfiatrifhe Antworten auf Dr. med. Kußmauf’s 20 Impf— 
briefe. Bon TH. Hahn, Arzt der Heilanftalt auf der Waid bei St. Gallen. 
Berlin, TH. Grieben. Preis 50 Pfennige. 


uns, ee 





glaubwürdig an, bis fie ermiejen find, nicht durch den Ausfprud) 
diejes oder jenes kanoniſirten Arztes, fondern durd) fortaejebte 
Beoba htung zahlreicher redlicher Männer, die im ftrengen Dienfte 
ber Wiſſenſchaft die ſchwere Kunft genauer Beobachtung erlernt 
haben. — Die Frage vom Werth oder Unmerth der Impfung 
ift eime rein nebicinijdje, bie nur vor dem Gerichtähofe ber ürst- 
lichen Wiſſenſchaſt entſchieden werden fam.” Wenn Diejen 
gegenüber Zinn's Ausſpruch nicht Plagiat oder literariſcher 
Diebſtahl heißt, ſo geht mir alle Kenntniß deutſcher Rechts- und 
Sprach begriffe ab. Und mit ſolchen Reden machte Dr. Zinn, 
mit ſolchen Mitteln erliſtete er, mit ſolch' umedlicher Geſiunnng 
berieth er Geſetz und Wohl unb Wehe desdeutſchen Reiches und Volkes! 

Daß Proſeſſor nnb Dr. med. Kußmaul auch ganz gleich 
mie Dr. med. Zinn nit gläubiger Seele anf bie Heilſamkeit 
des Chinin beim Wechſelfieber baut unb ſchwört, mag nebenbei 
zur Ehrenrettung feines wiſſenſchaſtlichen Glaubensbekenntniſſes 
erwähnt fein. Der Urgroßpapa ber heutigen Medicin, Hippo- 
krates (id bin leider veranlaßt, ihn unbetitelt anzujühren), bie 
Gejhichte ber Griechen jagt uns nicht, ob die damaligen Pächter 
mediciniſcher Gefebrjamfeit auh ſchon Göttergleide Doktoren ze. 
jdufen, b. 5. freirten — Hippofrates alfo gemahnte wohl 
vor gut 2000 Jahren, daß nicht der Arzt e3 ſei und feine Mittel, 
bie da Deiften, jondern einzig die Natur heile — natura sanat, — 
jagte er, medicus curat, i. e. medicus torturat. Medicus probirat 
et experi mentirat, salbat et pflastrat, oelat et schmierat, pulvrat 
et mixturat. vomirat et laxirat, bougierat et clystierat, tropfat 
et löfflat, stechat et schneidat, sägat et bohrat, aetzat et brennat, 
schröpfat et aderlassat, schnepperat et lanzettat, inhalirat et 
injieirat, vereitrat et verjauchat, vermodrat et verwesat, unter- 
drükkat et lähmat, verpestat et vergiftat, tödtat et mordat, dieg 
Alles und nod) viel, viel Anderes mehr thut der Medicus an der 
Hand tanfendjähriger Medikamentenſchablone, aber gefunden und 
genejen und heilen, mirffid) ur- und naturrichtig heilen thut 
alfein die hehre, Heilige Natur unb fie thut dies fogar nod) febr 
oft neben nnb trog aller gelehrten und verkehrten Kuren und 
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Torturen ber Ritter unb Söldlinge von ber mebiciui]den Tod 
garbe! — Aber — Hippofrates ift ja lange todt, heute fini 
bie Giftärzte Herren über Leben und Tod im deutfchen Reid 
und die Prie fter der Natur und der reinen, Hygieinischen Natur 
heilmeife — Dank fei e8 ben Doftoren Zinn und Kuman 
unb ähnlichen wackeren Männern des mediciniſchen Stillftandes um 
Rückſchrittes — bleiben für lange Zeit 10d) geächtet und verachtet 


Zinn, Kußmaul und Son]orteu berufen jid) bei ihren 
Lobpreiſungen auf bie Schußfraft der Impfung [tete auf bie un: 
gefeure Majorität der Nerzte, die für diejelbe eintreten. Aber 
feit mann, meine Herren, gilt in Vertretung der Wiſſenſchaft die 
Zahl der Köpfe oder der dad Schwert ober die Keule führenden 
Arme? Bei Vertretung leibliher oder materieller Intereſſen 
mögen diefe zu Zeiten den lebten Ausſchlag geben, aber in der 
Wiſſenſchaft farm nur die allfeitig geprüfte und ermogene Wahrheit 
erft das Recht der Geltung beanfpruden, da — mie bie Ge: 
[hidhte lehrt — die allermeilten, ja alle Wahrheiten anfünglid) 
in ber Minorität waren, ja, mie Prof. Dr. med. Hamernjf 
fo ſchön mie treffend in feiner flete. gegen Jmpfung und Impf— 
zwang gerichteten Brochüre (Gontagium, Epidemie, Vaccination) 
auf ber lebten, der 37. Seite jagt: „Wäre der Fortichritt in 
irgend einer Wiflenfhaft an die Majorität ihrer Anhänger ge: 
bunden, fo wäre e3 mit ben Wiſſenſchaften ſchon Lange vorüber, 
Die Cntmidíuug der Wiffenfhaften, jede Ent: 
bedung und jeder Fortſchritt find das Werk von 
Minoritäten, in ber Regel fogar zählte eine [olde Mino- 
rität anfangs nur einen Schädel.“ 


Gründe natürlich) haben die Mediciner |o qut mie für bie 
Blut: und Luft: und Wafjerentziehung und Medifanentenver: 
giftung, fo aud) für die Smpfvergiftung. Sene Gründe Haben 
mir uns angefehen, diefe noh näher zu prüfen, foll im Nad: 
folgendem kurz geſchehen. Auch bie Athener Hatten für bie 
Hinrihtung Sokrat es unb die Juden für die unferes Chriftug 
ihre Gründe, die Prieſter der Inquiſition Hatten ihre Gründe 





für bie 9(utobafe'8 umb bie Priefter des Rechts bie ihrigen für bie 
Berbremmung der Heren, Gründe find feil für Alles — die 
menfhlihe Vernunft ift ja fo efajtijd) und das menschliche Ge- 
wiſſen fo weit, aber bie menj[dlide Wiffenfhaft, die 
Medicin, fomme, wenn am Ende aud) mit ihren 
Gründen, fo bod wenigftens nidt mit dem Polizei- 
bittel und den Strafgelde und bem Gefängniß! Die medi- 
cinifhe Wifjenfhaft am Ausgange des 19. Jahr— 
hunderts Arm in Arm mit dem WVolizeibüttel! Kann fid) 
ihre Ohnmacht, ihre Erbärmlichkeit nod) [dfagenber bofumen- 
tren? Bfni, dreimal Pfui, über die Medicin, diefe 
Mebe, bie ba gleißnerijh prunft mit der Würde 
ber Kunft und der Ehre ber Wiffenfhaft und gleid: 
zeitig buhlt mit dem allmädhtigen Büttel der Polizei! Ein 
einjtimmiges Hofianna erfholl ans den Reihen der Mediciner 
heraus, al3 der Draht das Abftinmungsrefultat vom 6, März 
burdja8 Neich telegraphirte: Neihsimpfzwang! Wen nod) ein 
Fünkchen von Scham, von Würde und Ehrgefühl in den Nethen 
der Vertreter der Medicin glühte, für den Polizeibüttel wenigſtens 
hätten fie danken müffen, aber — ihre Ohnmacht machte fie alfes 
Scham- und Ehr- und MWürdegefühld baar und verluftig und 
barum appellirten fie, mie aud) zu Zeiten in ähnlicher Sage bie 
Prieſter der Kirche, in leBter Linie an den mächtigen Staat, an 
den allmächtigen Polizeibüttel! Glück auf zu dieſer willen: 
ſchaftlich-künſtleriſchen Polizei-Baſtardenzucht! 

= Zu den gleichen Ergebniſſen mie Chefarzt Dr. med. Sof. 
Keller fommt Dr. med. W. Neig, Oberarzt am klin. Elifabeth- 
Kinderhofpitale zu St. Petersburg GVerſuch einer Kritik ber 
Schntzpockenimpfung, St. Peteröburg, 1873). „Liefern dann — 
fragt er ©. 15 und 16 nad) Aufftellung ftatiftiiher Tabellen — 
foldje ftatiftifhe Daten den Beweis, dag bie Kuhpodenimpfung 
vor den Poden fdübt? Jeder unpartheiiſche Richter 
müßte und fönntenur das Gegentheil daraus ere 
fehen. Ganz ebenfoverhält es fid) mit der Revacci— 
nation. — Aus dent Berichte des Prof. Dr. med. Wunderlid) 
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ſehen wir, daß in dem Leipziger [tübtijdjeu Kraukenhauſe, nni 
den erwachſenen Blatternfranfen fid 4,8% 9 
Daceinirte und nur 1,9% Nidhtvaccinirte befanden.*) In de 
Pockenkrankenhauſe zu Münden, berichtet Profejjor Dr. me 
$inbmurm, belief fid fogar das Prozent der N 
vaceinirten auf 74,97% und das der 9tid)trepaccinirten au 
nur 0,3°%/.”**) | 

€. 18 jagt er: „Auf [olde Daten — (nümlid) die bishe 
mediciniſch unredlich gehandhabten Pocenftatiftiten) — fid) ftüßent 
verstanden bie Impfer ihre Anfiht zu einem Dogma zu erhebe 
an dem bis Heute weder Laie, noch Arzt zweifeln durften. Unter: 
wirft man ba8 Dogma einer genauen Prüfung, jo mirb man 
finden, anf mie unmijjeujdaftfijer Grundlage e8 bafirt, und daf 
bei ber Aufftellung besjefben die Grundregel der Statiſtik, nur 
gleihe Größen zn vergleihen, ganz umgangen ijt. — Aug 
jedem Bericht dagegen, in denen die Sterblichkeit ber SSaecinivten 
unb Nichtvaccinirten nad) den verſchiedenen Formen ber Pocken 
berücjichtigt wird, ift aud) erjid)tfid), ba ba8 Prozent der Sterblich— 
feit der Geimpften an den achten Blattern oft ein jehr bedeutendes 
war; jo s B. befanden fi) in dem Berliner ftädtifhen Poden- 
lazarethe im Jahre 1871 649 geimpite Erwachſene, die an ächten 
Blattern erfranft waren; von ihnen ftarben 202, [omit 
31,46°/o; ungeimpfte an ächten Blattern Erkrankte gab e3 ba: 
felbft im Ganzen 7, von denen nur 1 ftarb, wag 14,28% 
ausmacht.“ 

©. 29: „Das Nutzloſe ber Kuhpockenimpfung wird mod 
ganz beſonders durch bie von Dr. Müller gelieferten Zahlen 
über die Berliner Pocenepidemie vom Jahre 1871 beftatigt. 
Wir haben nachſtehende Tabelle aug dem vor Kurzem erfchienenen 
Auflage be8 Dr. Lorinſer (Bedenken gegen Impfung, „Wiene 
medicin. Wochenſchrift“, Nr. 13 und 14, 1873) entnommen, — 


*) Der 9teft, 93,5%/0, war alfo trog einmaliger Impfung ungeſchützt ge 
blieben, am gejhüßteften bie gar nidt Geimp[ten. Dr. 9.9 
**) Auch bier alfo waren bie gar nidt Geimpften am ficherften vor Blattern 
erkrankung. Dr. $2088 
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Diefe Tabelle zeigt flar und deutlich, bag bie Bewohner Berlin’s 
durh Ginimp|ung der Vaccina weder vor Erkrankung an ben 
Poden, nod) vor bem tödtlihen Verlaufe diefer Krankheit gefehügt 
wurden. Ich beſchränke mid) deßhalb, auf bie Thatfache Hinzu- 
meijet,baB jogargeimpfte ftinberumnter einem Sabre 
nidt allein in bedeutender Zahl evfvantten, fondern 
daß unter ihnen eine folofjale Sterblichkeit — 55,3°/ herrſchte.“) 


Wie vernagelt und verholzt und verbolzt übrigens bie Hirne 
ber Smpfjefuiten nad) und nad) werden und mwahrhafte Knaaks— 
pirne repräfentiren können, erjieht man an bem Dr. Müller, 
der obige ftatiftifche Daten Tieferte und dennoch prahlen fonnte (Die 
Podenepidemie zu Berlin im Jahre 1871, Vierteljahrsſchrift für 
gerichtliche Medicin und öffentliches Sanitätsweſen, 1872, Bd. XVII, 
©. 324): „Die Sanitätspolizei ift feiner Krankheit gegenüber 
in einer fo glücdlihen Lage, die ganze Bevölkerung ſchützen zu 
fönnen, mie ben Pocken gegenüber. Es hat fij der Schub ber 
Impfung aud) in biejer Gpibemie wieder auf das Vollſtändigſte 
bewährt ic. i6." — bei 55,30°%% &obten! — Nun, da hört Alles 
auf! Es ftarben freilich von 723 ungeimpft erkrankten Einjäh— 
rigen 437, alfo 61,82°/o, aber Dr. Müller ift blind für bie 
Thatſache, daß bie 723 ungeimpft Erfrankten fon zu ſchwach 
gemejen maren, um nur überhaupt mod) den leichteren Prozeß 
ber Impſung überftehen zu können — fie mußten natürlich, un- 
geimpft geblieben, und nun fogar von ſchweren Blattern erkrankt, 
unfehlbar größeren Theils bem Tode verfallen, darum aber aud) 
ganz außer ftatiftifcher Berechnung gelafjen werden. 


Auf Grund einer ſpäteren Tabelle europäiſcher Impfſtatiſtik 
(€. 32) jagt Dr. Reig meiter (S. 33): „Wir jehen folglich, 
daß feit Einführung einer obligatorifhen Vaccination daS mittlere 


*) Da nad) bem Reichszwangsimpfgeſetze alle Kinder des deutſchen Reiches 
von nun ab an bor Ablauf des erften Kalenderjahres nad) ber Geburt geimpft 
werben müffen, fann man fid) vorftellen, voie bie Seuche des Knochenmannes — 
an ber Hand ber Impfärzte — darunter aufräumen wird, Drs. 
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Sterblichfeitsprozent der Blatternfranfen (auf 313,312 Krani 
famen 43,971 Sterbefälle, alfo 14,03%) durchaus nidt ge 
ringer, jonderneher größer geworden ift, als ba8 für ba 
vorige Jahrhundert vor ber Eriftenz ber Schußpocdenimpfun 
au8geredjnete. Die Zunahme be8 Meortalitätäprozentes beobachtet 
man namentlich während ber legten Epidemien, obmobl bie fani: 
türen und Hygieinifchen Verhältniffe unferer Zeit — mas jelbft 
bie Smpfer nicht wohl leugnen fünnen — durd) ben größeren 
allgemeinen Wohljtand und die allgemeine Bildung der Bevölke— 
rungen bei weitem größer geworden find, al fie im vergangenen 
Sahrhundert waren. Aud ift die ärztliche Behandlung der Boden: 
kranken jet nicht mehr von den nachtheiligen Folgen für den 
Verlauf der Krankheit begleitet, wie früher, mo man häufig 
fopibje Aderläffe, Quedfilber, Brechmittel u. f. m. anmandte.“ 

Dr. Reig legt jobanm fein Eritifhes Mefjer an das Gut- 
achten der königl. preuß. wiſſenſchaftlichen Deputation für das 
Medicinalmefen über die Impffrage, welches vom Reichstage ein: 
gefordert mar, um auf beffen Grundlage dad Reichsimpfgeſetz 
zu berathen. Dr. Reig widmet biejer Kritif volle 35 Geiten 
einläßlichſter, ftatijtijd) zahlreich belegter Beſprechung unb fommt 
zu bem entgegengejebten Reſultate. Während nämlich jenes Gut- 
achten die Impfung als eine Wohlthat bem Reichstag empfehlen 
zu müfjen glaubte, fagt Dr. Reig ©. 68: „Mus vorftehender 
Tabelle ijt erfihtlih, dap fid Leider durd Einführung 
ber Kuhpodenimpfung bie Pockenepidemien nidt 
verringert Haben, jondern daß jid im letter Zeit die 
Blatternfterblichfeit im weitlihen Europa mod) bedeutend bere 
größert hat. Keine einzige prophylaftiiche Maßregel ift mit jo viel 
Vertrauen aufgenommen worden und hat fih jo raf über den 
ganzen Erdball verbreitet, mie bie Schubpocdenimpfung Nad 
al? dem Beſprochenen fragt e8 jid aber: Wie ift denn diefer um 
er[djütterte Glaube der Völker, der Regierungen unb ber meiften 
Aerzte an bie abfolute Schubfraft der Vaccina entftanden unt 
wodurch hat fid Jenner den Namen des größten MWohlthäter? 
der Menjchheit erworben? Da e8 zur Beantwortung diefer Trage 
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nothwendig ift, fid) mit ber Gejdjidte ber Pocken befannt zu 
maden, fo lafje ich hier eine furze Weberficht derſelben folgen,” 


Dr. med. Reig erzählt un8 dann die ganze traurige Ge- 
Ihichte der Einführung der Impfung und ihren Verlauf unter 
ben Händen der medicinspriefterlichen Unfehlbaren. Wir vermeijen 
die mehr fid) dafür Intereſſirenden auf die Driginalguelle und fügen 
hier nur nod) die Schlußmorte der Abhandlung des Dr. Reig (S. 80 
und 81) an: „Man müßte glauben, daß die Nothmwendigfeit 
einer Maßregel, die jo viel Opfer fordert, durd) gemidtige 
unb überzeugende wiſſenſchaftliche Thatfachen bemiejen ift; leider 
aber vertrauen die Vertheidiger der Kuhpodenimpfung blind“) 
ber Schubfraft ber Vaccina und bedienen jid) der darauf bezüg- 
lihen Thatfahenohne genügende Fritifhe Analyje ber- 
jelben. Statt irgend eine wiſſenſchaftliche Thatfache, ftatt irgend 
einen begründeten Beweis für ihre Lehre beizubringen, benuben 
fie, mie id) oben gezeigt Habe, zur Erreichung ihres Zweckes 
uidt ſelten grundloſe Mittheilungen ober falſche B e- 
gen unb Schlüſſe, die fie aus ber Ver— 
gleichung ganz verſchiedener (alfo unvergleichbarer) 
Größen entnommen haben.“ 


„Bir haben gejehen, daß das beigebrad)te ftatiftiihe Ma- 
terial oft febr verdädtiger Natur mar; oft waren es 
jogar Reklamen, die im der Wiſſenſchaft gar nit geitattet 
fino." 


*) Der berühmte Statiftifer Dr. Engel in Berlin fam bei der Unter- 
judung ber Podenmortalität in Preußen von 1816—1860 zu bem Wefultat, 
„daf ber Tod an Poden — trog Impf- und Zwangsimpfgeſetzen — nod 
ebenso häufig, fefbft Hänfiger vorkommt als vor 40 Jahren. (Zeit 
[drift bes königl. preuß. ftatiftifhen Bureau, Februar 1862. Wr. 2, ©. 68.) 
Dr. €, Engel ift allerdings Nichtmediciner und ſchaut alfo unbefangen und 
nicht dură bie eitergetrilbte Brille medieiniſcher Dogmen und Doktrinen. Freilich 
1874, unter bem Drud mehrerer Mediciner und namentlih bes Dr. Gott- 
tabt, wie wir fpäter jehen werben, ließ aud) er fid zu bem Impffreunden 
hinliberzieben. Duos o 
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,C8 ift betrübend, daß bie Bevölkerung Guropa'8, weld 
ihon fo zahlreihe Opfer ihrem Glauben an ben Nußen de 
Smofulation gebracht bat, jid) jetzt nod) jo gläubig der Bacci 
nation gegenüber verhält, welche ebenfall3 nicht wenige Opfe 
fordert und durchaus feine genügenden Garantien weder vor den 
Erkranken, noh vor dein Tode an ben Poden bietet. Unmill 
fürlid wird man daran erinnert, was ſchon Alle: 
bie Menſchheit in Folge faljder Xehren und Volks— 
aberglauben zu leiden gehabt hat, bie, wie abge: 
Ihmadt fie aud gemejeu fein mögen, fid dennod 
lange im Bolte erhielten. Man braudt beifpiel3- 
weifenurandie Herenverfolgungenzuerinnern, bie 
Sahrhunderte dauerten, und daß felbft in Deutfd: 
land nod) zu Ende be8 vorigen Jahrhunderts Heren, 
von geledrten Juriften zum Tode verurtheilt, bine 
gerichtet und verbrannt murbern.*) 


„Noch weit näher liegt ung aber Folgendes: In den Vier: 
ager Sahren unferes Jahrhunderts tauchte ber Vorſchlag auf, 
Syphilis einzuimpfen (Syphilifation), um den menfchlichen Körper 
gegen fyphilitifche Infektion zu ſchützen, und berjelbe fand Anz 
hänger fogar unter gelehrten Nerzten, wurde aber jpäter, 
nahdem er viele Opfer gefoftet Hatte, wieder ver: 
worfen.“ (Aehnlich brüteten Medieinerhirne ſchon den Bor: 
ſchlag aus, Cholera zum Cholerafhuß! einzuimpfen. Daß fie 
tod) nit auf den Einfall famen, Dummheit — zum Shut 
gegen Dummheit einzuimpfen, — bod, was noh nidjt gejchah, 
fann mod) kommen, von Medieinern ift Alles, abjolut Alles 
möglich, eredunt quia absurdum, quia ineptum est! Dr. H. H.) 


,C8 ijt nicht Leicht, mit wiſſenſchaftlichen Beweiſen alei 
Borurtheile und Irrthümer, die in das Volk gedrungen find und 


*) 9iod 1793 wurden in Breslau zwei Flauen verbrannt, welche be 
Hererei und des 3Berfebr8 mit dem Teufel angeſchuldigt waren. ©, Dr. Haas, 
Hexenprozeſſe. Tübingen, 1865. 
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jefte Wurzeln gefaßt haben, zu bejiegen. Nur bie Mitwirkung 
ber Regierungen, die über dem BollSaberglauben jtehen*), fonte 
verjhiedenen Srrlehren und manem Wberglauben ein Ende 
maden. Man muß Hoffen, daß endlich die Regierungen aud) 
die Einimpfung des Kuhpodengiftes von einem unparteiifchen 
Standpunkte aus betradjtem werden und daß fie, die Mangel- 
haftigkeit ber für den Nuben ber Schußpodenimpfung feitens ber 
Vertreter berjelbem beigebrachten Beweiſe erfennenb, zur Be- 
kämpfung der Boden [fid auf bie Maßregeln be- 
Ihränfen werden, welde die Wilfenihaft zur Verhütung 
der Epidemien überhaupt bietet.**) Die Shußpoden= 
impfung aber, die Stübe ber Gejebe verlierend, 
wird Boffentíid dann nur einen Platz in der Ges 
ididte neben ähnliden prophbylaftifden Map: 
regeln, mie Snofulattion, Syphilifation ꝛc. eine 
nehmen.“ 

Den fritijden 93Xapitab, melden die Herren Dr. Joſ. 
Keller nnd Dr. Reig von vorneherein bei der Grundlegung 
ihrer Bocenftatiftif anmandten, legt Dr. Toni in feiner Schrift: 
„Bureaufratenftatiftif und Impfzwang ober ba8 königl. preuß. 
ftatijtijde Bureau nnd feine Stellung zur Impffrage (Berlin, 


*) Dr. Reit benft bier zu gut und zu groß von der Macht und ber Bildung 
ber Regierungen; fie geben im Großen und Ganzen nur ber Durchſchnitts— 
Stimmung, Gefinnung und Bildung des Volkes Ausprud unb in ber Regel 
werden fie erft von biejer zu ihren Maßnahmen getrieben ober finden nur in 
ihr ibren Rückhalt zu denfelben. Möchten fie nur nicht ihren ridterfiden ober 
polizeilihen Arm ftets allzubereit leihen. Gäben fie bie Impfung und iber- 
baupt die mebicinijde Praxis nur erft frei, dann wäre fhon Vielem geholfen. 
Das Lofungsmwort folte dann zunächſt heißen: Wie freie $irde, fo aud) freie 
Medicin im freien Staate! Mebicingögen und Impjgögen würden dann bald 
fallen, wie bie Kirchengötzen. Dr. 9.9 

**) Bor vielen impfgegnerifgen Schriften, melde jpeziell das Thema ber 
Verhütung ber Podenepidemien be|preden, zeichnen fih befonber8 bie oben 
ſchon zitirte Dr. Oidtmann'ſche Schrift und fobann meine teine Schrift 
aus; „Die Menfhenpoden ober Blattern, Gefdidte, Wejen, Verhütung, Ber- 
nichtung und fidere Heilung.” Berlin, Th. Griebem, 1871. 
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Th. Grieben, 1875, ©. 41) an die offizielle Statiftif, weld 
dem Reichstag zur Beurtheilung bei der Smpffrage zur Berfügun 
geftellt war. Sie war von einem Impffreunde, dem eingefleijchte 
oder vielmehr eingeeiterten Impfritter Dr. med. Guttftad 
abgefagt und eben ad hoe, um dem Impfzwangsgeſetz zu Lebe 
und Dafein zu verhelfen, zufammentonftruirt, — immerhin in dei 
beiten Absicht! Wurden bod) alle impfgegnerifchen Eingaben Hod: 
mütfig, vom medicinsdoftorliden Olymp herab von vorneherein 
mit den Worten (S. 152 der offiziellen Statiftif): „Man fami 
wohl Vegetarianer, Naturärzte, Homdopathen niht al8 Sah: 
verftändige anfehen, da diefe Leute fid) bod) höchſtens durd 
Dreiftigfeit auszeihuen, mit der fie alle poſitiven Kenntniſſe 
beraten” — abgeurtheilt, verächtlic” gemacht und nieberge- 
ihmiegen — ein allbefanntes jejuitiihes Manöver, welches aud) 
die Pillenjefuiten zu handhaben gelernt haben, mie mir fehon 
bem Dr. med. Zinn, Hofratb Prof. Dr. med. Kußmaul 
unb nun wieder bei Dr. med. Guttſtadt jefen. Und dies Alles 
fügen diefe Herren nur jo in die Welt hinein, trobbem weder 
Chefarzt Dr. Jof. Keller in Wien, nod Oberarzt Dr. med. 
Reig in Petersburg, nod Stabsarzt Dr. med. Didtmann in 
Zinni, nod) Prof. Dr. med. Hamernjf in Prag, nod) Primar: 
arzt Dr. med. Lorinſer in Wien, nod) PBrimararzt Dr. Sof. 
Herrmann in Wien, nod Dr. med. £afaurie in Hamburg, 
weder Homöopathen, nod) Naturärzte, nod) Vegetarianer find.*) 
Gebolfen haben freilich diefe Lügen — da3 Impfzwangsgeſetz 
wurde burd) den Reichstag Dinburdjgebrüdt, aber — gelogen 
waren fie dennohl Wir molle unferen Lefern nicht neue ftati- 
jtifche Sablenbemeije aud) nod) aus der Dr. Toni’fhen Schrift 
vorführen; feine Fritifche Feder zerjett und zerfeßt bie Dr. Gutt- 
ſtadt'ſche Statiftif von Anfang und 513 zu Ende. Nur ihr 
Schlußwort (S. 41) möge fier nod) qat finden: 


*) Und menn fies wären? möchten wir fragen — was verſchlüge e8? 
Menſchen find’s bed) aud) und wenn aud nidt fo unfehlbar und fo verbäde 
tigenb unb fo in ben Tag hineinlügend, wie bie Pilfen- und Se l 

Dr. 9. 
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„Wir find ber feften Ueberzeugung, ba Geh.-Rath Dr. Engel 
(Chef des ftatiftifhen Bureau in Berlin, unter deffen Autorität 
daS Impfgutachten dem Neichstag vorgelegt geweſen war), wenn 
er fid) durch unfern Angriff bewogen findet, die Gründe der ftrei- 
tenden Parteien felbft und unbefangen an prüfen, als Mann von 
Ehre nidt umhin können wird, feine Stimme zu Gunften 
der Snpfgegner in die Waagfhale zu legen, und dies 
wird, bei bem Anſehen, in melhem derjelbe als Statiftifer fteht, 
genügen, uns bie Majorität aller gebildeten Laien zuzuführen 
und bie Aufhebung deg Gefeßes vom 8. April 1874 
zur Folge Haben. (8 würde vielleicht aud) bemirfen, daß bie 
Tagespreſſe, welche bio jebt in ihrem redaktionellen Theile nur 
Prag für bic Impffreunde hatte, aud) beu Impfgegnern einmal 
ihre Spalten öffnete, und dieß müßte die VBerurtheilung 
ber Impfung überhaupt veranlaffen.“ 

„Sollten wir uns in diefer Erwartung aber tàu]den und 
Herr Geh.R. Dr. Engel nad) einer gewifjenhaften Prüfung der 
Smpfangelegenheit bei feiner bisherigen Anficht beharren, dann 
erwarten mir menig[ten8 eine ausführliche Widerlegung deffen, 
wag wir gegen das Impfen gefagt haben und einen ftatiftifchen 
Nachweis, 

1) daß die Impfung ein Schutzmittel gegen die Pocken— 
krankheit iſt; 

2) daß dieſelbe in keinem Falle geſchadet hat und ſchaden 
kann. Gelingt es ihm, dafür die unwiderleglichſten Beweiſe bei— 
zubringen, ſo ſind wir mit Vergnügen bereit, jedes bittere Wort, 
welches uns hie und da gegen ihn entſchlüpft iſt, reumüthig ab— 
zubitten und für immer bekehrt wieder zur Fahne der Ritter von 
der Lymphe zu ſchwören. 

Wenn nicht, — nicht!“ 


Schließen wir nunmehr ab mit der fünften und eckelſten 
aller Todſünden der Medicin und hoffen wir, daß mit dem Me— 
dicingötzen ſelbſt auch der Impfgötze, und zunächſt der ſtaatlich 
gehegte und gepflegte Impfgötze fallen wird. 
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B. Unterlafiungsfünden. 
Serhste Todfünde. 


Die Medicin bat ihre Ohnmacht nicht eingeftanden, ihren Wider: 
finn nidt bemütfiglid) befannt. 


Motto: Ev. Queca 16. B. 15. Ihr feid e3, die 
ihr eum felbft rechtfertigt vor den Men— 
ſchen, aber Gott fennet eure Herzen. 
Denn was bod) ift unter den Menſchen, 
dag ijt ein Greuel Dor Gott. Ep. Jacob 
2, B. 14. Was Hilft es, lieben Brüder, 
jo Jemand fagi, er babe ben Glauben, 
und bat boğ bie Werte nicht? Rann 
aud) ber Glaube ihn felig maden? — 


„Der Stand ber Aerzte zieht feinen Lebensunterhalt aus 
ben Krankheiten der Menſchen; je häufiger alfo unb langroieriger 
die Krankheiten find, defto reichlicher ift ber Verdienſt ber Aerzte. 
Den allergrößten Vortheil wird ihnen eine Heilmethode bringen, bie 
für ben Augenbli ein Gefühl ber Hülfe gewährt und dadurch 
mit dem Schein des Seilen8 den Laien blendet, während fie burd) 
ihre |pütere ober 9tadjmirfung den Keim zu neuen Erkrankungen 
pflanzt unb [omit die Krankheiten immer häufiger und langmieriger 
madt. Eine [olde Heilmethode ift ba8 wahre deal für ben 
Geldbeutel ber Heilenden; in ihr liegt bie Nealifirung des höchſten 
Wunſches aller derjenigen Heilfünftler, denen ber eigene Vortheil 
mehr gilt, a8 das Glüd der Nebenmenjchen. Leider ift dies ent- 
jegliche deal feit einigen Jahrhunderten volle Wirklichkeit ge- 
worden und heißt: „Ullopathie ober Medicinheiltunde. T T 1" — 

„Ib e8 Wirklichkeit geworden durch Verftandesvermwirrung 
de3 ärztlichen Standes in der Mehrzahl feiner Glieder, ober burd) 


falte Berechnung des Gigennute8 — das mage ich nicht zu ent: 
ſcheiden.“ 


„Sobald bie Exiſtenz derjenigen Stände, welche ihren Unter: 
halt aus nicht notfmenbigen menfhlihen Bebürfniffen und Ein: 
rihtungen ziehen, burdj Neformatoren gefährdet wird, alfobald 
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ent(tebt ber Jeſuitismus in bem bedrohten Stand. Nirgend3 giebt 
e3 heutzutage mehr Sefuiten, al3 unter ben Prieſtern und Me- 
dieinern.” 


„Die Mediciner oder Pillenjefuiten — diefe alten Todes— 
garden — kämpfen mit wenigen Ausnahmen um ihrer Subfiftenz 
wilen gegen die Wahrheit; die Gegenfümpfer ftreiten für bie 
Wahrheit. Was aber ijt in diejer Hunger- unb Magenmelt felbft 
ein groß Ctüd Wahrheit gegen ein Klein Stück Brod? So über- 
wiegend ift von jeher unter ben Menſchen die Herrihaft ber 
Gelbftiudt gemejen, daß von je bie Kämpfer für Wahrheit unter- 
gegangen find an der Welt Eigennus und ber Dummheit, bie 
vom Eigennuß gepflegt und gehätjhelt wird.” 


,98a8 bie nadjfolgeuben hier zitirten Schriftfteller mit Wahr: 
beitäliebe offen ausgejproden haben, ijt die geheime Meinung 
aller guten Köpfe unter den Medicinern. Nur Halten fie forg- 
fältig die Weberzeugungen geheim, daß fie nidt Wurzel fajfen 
mögen unter den Laien, Die Noth der Selbiterhaltung zwingt 
fie zu einer Täuſchung, mefde man ihnen uidt zu hart anrechnen 
muB — jedermann hat einmal bie Averfion gegen ba8 Hungern. 


„Mundus vult decipi, ergo decipiatur*!*) 


Nichtsdeſtoweniger ijt diefer Betrug die ſechſte Todſünde ber 
Medteinheilfunde, 


„Darüber mengen denn nun die Aerzte ein Gemijd) in dag 
andere und geben mandmal den Kranten ein Gejüufe, darin 
wohl taujenberfet Sachen [tedfen, damit, menn ja ba8 eine nicht 
Hilft, zum Wenigſten da3 andere helfen möge, ober fie fid) auf’3 
MWenigfte entfehuldigen können, fie haben bie Kur mit diejem oder 
jenem Kranten jo angejtelt, mie e8 eine Weije und ber Gebraud) 
ijt." (Helmont. Thom. diss. d. jure c. pharm. civ. C. III, $ 6.) 


„Weun man ba8 Gute, mweldhes ein Halb Dugend wahre 
Söhne 9(e3fufap8 feit der Entftehung ihrer Kunjt auf der Erde 


*) Rauſſe, Miscellen, 5. Auflage. 
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gejtiftet Haben, mit bem Uebel vergleicht, welches die unermeßli 
Menge von Doktoren diefes Gewerbes unter dem Menden 
gefchlecht angerichtet hat, fo wird man ohne Zweifel denken, ba 
e8 weit vortheilhafter wäre, menn e8 nie Xerzte in der Welt ge: 
geben hätte!” (Boerhane.) 


„Daß man bie medtcinifche Polizei mehr nur auf das Deffent: 
[ide bejchränfte, gegen fontagiófe Seuchen, Quackſalber und After: 
ärzte gerichtet, nicht aber bebadit hat, baB um ftillen Stranfen 
zimmer ZTaufende nah und mad) Hingeopfert werden! (Peter 
Brant. Syſtem der med. Polizei, Th. I.) 


„Es ijt fijer, ein Staat folte fid) einmal für alle Zeit 
dazu ent[d)tepen, entweder alle Aerzte und ihre Kunft gänzlich 
zu verbannen ober eine Günridjtung zu treffen, mobei das Leben 
ber Menfchen ficherer wäre, als e3 jet ift! (P. Frant a. a. O. 
€. 73.) 


„Wir haben bie Krankheiten uidjt nur vermehrt, fonbem fie 
fogar tödtlider gemadt. (Nuf. Sammlungen auserl. Abhan— 
langen, 50.4. C. 2) 


„Es wird ein wahres Korfarenhandmwerf getrieben und alles 
Treiben, Schreiben und Spekuliren Bat nur die Beutel derer, 
deren man habhaft merben fann, zur Zielſcheibe.“ (Herz in 
Ruſt's Magazin f. b. gef. Seifunbe. Bd. 32. Heft 1.) 


„Der Werth ber Medicin befteht, in ein paar Worten aua: 
gedrüdt, vorzüglich darin, daß bie zivilifirten Nationen weit mehr 
von den Merzten, als von den Krankheiten zu leiden haben.” 
(v. Wedekind. Ueber b, Werth b. Heilf. 1812. ©. 345.) 


„per apparatus medicaminum ijt meiter nicht3 als eine 
Jorgfältige Sammlung aller Trugſchlüſſe, melde die Aerzte von 
jeher gemadjt haben. Einige richtige Erfahrungen find darunter; 
mer mag aber feine Zeit darauf verwenden, diefe wenigen Gold: 
förner aus dem ungeheuern Miſthaufen hervorzufuchen, den bie 
Aerzte feit 2000 Jahren zufammengefchleppt haben? — Jn der 
diden ägyptiſchen Finſterniß der Uumifjenheit, in welcher bie 
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Aerzte Devumtappen, ijt aud) nicht ber minbejte Strahl des Fichtes 
vorhanden, vermöge deffen fie fid) orientiren Fönuten. — Wenn 
zwei Aerzte am Bette eines Kranfen zuſammenkommen, fo geht 
e5 ihnen oft, mie ben Wahrjagern zu Rom: fie haben Mühe, 
menn fie fid) anjeben, das Lachen zu verbeißen.” (Girtanner, 
ausf. Darjt. b. Brown'ſchen Sylt. Bd. 2, ©. 600 und 608.) 


„Jeder hat nad) jahrelangem Umgang gemerft, dağ diefe 
von hundert Zungen geledte und gejtriegelte, diefe mit Hundert 
bunten Lappen, Orden und Zierrathen au8gepubte Allopathie im 
Grunde ein noch viel größerer Fislipußli ift, der aber freilich, 
weil er einmal zur Landesreligion gehört, von Jedem verehrt 
werden muß, der nicht verbannt ober verbrannt fein mil.“ 
(Miſes, Schutzm. f. d. Cholera, ©. 111.) 


„Wenn bie medicinishen Werke aller Zeitalter, in Reihe 
und Glied gejtelít, überjchaut würden, jo müßte ihre ungeheure 
Zahl ben Inbefangenen glauben machen, in ihnen fei ber Menſchheit 
eine ſchützende Garde gegen alle Siechheit und Gebrechen zu Theil 
geworden, — Freund Hain fönne und nun niht eher etwas 
anhaben, ala bis mir, am Altersſtabe gebeugt, der Vergänglichkeit 
unfern Tribut zolten. Allein, während die Natur nad ewigen 
Gejeben jtet3 einfach mirfte, verfuchte der Geijt ber Menſchen, 
ihre Grjdeinungen und Wirkungen nad) den mwillfürlichiten Hy- 
pothejen zu erklären, eine Unzahl von Theorien und Syſtemen, 
jo buntjchedig, mie die Bilder im Kaleidoskop, wurden dargeftellt, 
um eben|o ſchnell wieder von neuen, nicht befjeren Anfichten, ver- 
drängt zu werden. Einer nad) dem Andern baute auf und rik 
nieder, pergejjenb, bie alfeinjeligmadjenbe Erfahrung feftzuhalten, 
die durch fie von den Meiftern der Seifunjt gefundenen Gold- 
förner zu fammeln, und als einen Kompaß gegen die Stürme 
des Lebens zu benußen. So blieb, während alle übrigen Künfte 
unb Wiſſenſchaften zu einer mehr oder minder hohen Stufe und 
Sicherheit herporrüdten, bie Seilffunjt am Meiften in Kindheit 
und Unficherheit zurück. — Hätte man nie Univerfitäten errichtet, 
zur Bildung der Merzte, jo würde die Heilfunft fid) Tängft zu 
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einer füdern, beglüdenberen 3Biffenjja[t erhoben Haben! Di 
Mehrzahl ber Redner auf ber Lehrfanzel ijt überaus. buchgelehrt 
erflärt alle phyfiologifhen und patfologi]den Prozeſſe auf’3 Aus: 
führlichfte, begeht aber zum öftern in der Diagnoje und Therapie 
bie auffallendften Schniker. Tauſende von Seijpielen liepen fiğ 
dazu aufftellen, menn nicht jdon bie große Verjhiedenheit der 
von ihnen aufgeftellten Theorien und Hypotheſen, bie fie baueten 
und wieder fahren ließen, von ihrer Unficherheit zeugte. — Das 
Verfahren des Arztes muß einfad) fein, bie Gründe feines Handelns 
dem SSerftanbe einleuchtend. Die Kathederlehre ijt aber meift fo 
apofryphilh, daß ber Jünger zagend zum Krankenbette jchreitet, 
menn aud fein Lehrer auf bem Katheder jeden Kranken Herzu- 
ftellen mußte. Die Erfahrung hat nicht bemiejen, daß bie bud 
gelehrteften Aerzte bie beften Diagnoftifer und Praktiker find! — 
(à mil aber erjcheinen, daß ba8 Bemühen, bie Aerzte für eim- 
fachere naturgemäßere Anfichten zu gewinnen, meiften8 ein un: 
fruchtbare Unternehmen fei; die Mehrzahl ift weit geneigter, ein 
neu empfohlene ftarf mirfendes oder buntſcheckiges Mittel, ja 
mehre in Wirkung fid) miderfprechende in einem 3eitraume von 
wenigen Stunden anzuwenden, alg ein einfaches, jan[t wirkendes, 
unter Beobadtung der Wirkung ber Naturfräfte. Doch die Per 
riode ber Täuſchung ift vorüber; man jchuldigt einander volle, 
wenn aud) bittere Wahrheit, da mo e3 jid) nit um Meinungen, 
jondern um bie Erhaltung von Menſchenleben, von Familienwohl 
und Völkerglück handelt. Ein naturgetreues, einfaches, heilbrin- 
gendes Verfahren der Aerzte wird jebr bald von den Laien be- 
griffen, Tiebgewonnen, nachgeahimt. Se weniger aber das ärztlide 
Verfahren jenen Bedingungen entjpricht, je fchneller und mehr 
gewinnt e8 bie öffentlide Meinung gegen fib. —” 

„Ale Wiſſenſchaften, Künfte und Handmerfe find mit ber 
Zeit bildend fortgefchritten; feine Kunſt ift fo febr in Unvoll— 
kommenheit zurücdgeblieben, al3 bie Arzneikunſt, und nur darum, 
weil die Lehrer und Ausüber derfelben ba8 Vermögen der Lebeng- 
fraft überfahen, nicht mürdigten und unglüclihe Erfahrungen 
fid niht zur Belehrung dienen liepen. So mie bie Kleidermoden, 
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wechſelten bie feurmetfoben ; bie Aerzte folgten bald biejet Mode, 
bald jener Mode, erbaueten bald dies, bald jenes Zehrgebäude, 
und wenn das neuefte nicht zu taugen [djien, fo ſuchte man wieder 
ein älteres, (don untauglid) befundenes hervor. Nicht nad) Ueber- 
zengungen, nur nad) Meinungen mard mei[ten8 gehandelt, und 
die Hingeftelten Theorien waren um fo untauglier, je gelehrter 
fie waren. Jefte Norm zum Handeln, feft anerkannte Grundſätze 
zum Heilen fehlen ſelbſt auch den in der Praxis ergraueten Heil- 
künſtlern. Nah einer in allen Zeiten gültig befundenen, Dez 
währten Norm fehen wir und vergebens bei den einfachiten fieber— 
haften Krankheiten um. Jn einem Tage ibt man den Arzt bie 
Indikationen mehrmals wechſeln, er verſchreibt Mittel, läßt fie, 
kaum gereicht, zurüickjegen und greift, fauenb am ber yeder, zum 
neuen Nezeptblatte. Könnten unjere Kirchhöfe reden, mie fie 
gedüngt worden mit Menjhen, die durd ärztliche Unwiſſenheit 
den Freuden des Lebens entriffen wurden, fo würden bie Thüren 
vieler Aerzte ungeöffnet bleiben.” 


„O! glücklich, wer nod hoffen Tann, 
Ans diefem Meer des Irrthums aufzutauden; 
Was man nicht weiß, dag eben braudte man, 
Und was man weiß, kann man nit brauden." 
Göthe. 


„Während die Richter auf's Sorgfältigſte die Akten prüfen, 
ihr Urtheil mit den gelehrteſten Entſcheidungsgründen begleiten, 
greift mit kaltem Blute und Reuloſigkeit der Arzt zum Merkur, 
der Wundarzt zum Schnepper, der Hebearzt zur Zange, zum Kopf— 
bohrer. Welch' ein hartes Gewiſſen hat jener, welch' ein inkru— 
ſtirtes Nervenſyſtem“) dieſer, und nur darum, weil die Schatten 
nicht reben können! Leider verbirgt jo willig bie Erde bie vielen 
Gebrechen der Arzneikunſt, währeud die Sonne ſo wenige ihrer 
Glanzpunkte beſcheint. Der Irrthum des geſammten Mediciner— 
korps erinnert mich an ein juriſtiſches Delikt, das unter Ludwig XIV. 


*) Soll bedeuten: welch' ein abgehärtetes, herzloſes Gewiſſen. 
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in Paris vorfiel. Ein Bürger ward eines Verbrechens angeklagt 
in Folge ber über ihn verhängten Unterſuchnng verurtheilt u 
hingerichtet. Bald nad) feinem Tode entwickelte jid) feine Unfguth 
der darüber entrüftete König ließ den Chef be8 Gerichts vor fü 
fommen nnd madte ihm über bie Unvollftändigfeit der Unter- 
ſuchung gerechte Vorwürfe. Diefer ermiderte entſchuldigend: 
„Site, aud) das befte Pferd fann einmal ftraudeln”, morau 
Sener augrief: „„Ei, zum Teufel! aber nicht eit ganzer Pferde- 
ſtall zugleich!““ — 


„Man ſollte meinen, daß mit ber ſteigenden Anzahl ber 
Aerzte, die wie Pilze aus der Erde in Haufen hervorſchießen, 
den verheerenden Krankheiten ein abwehrender Deich entgegen— 
geſchoben würde. Es iſt aber bei weitem nicht der Fall, und mit 
der Aerztezahl ſteigt die Mortalität; denn da, wo die Aerzte am 
dichteſten ſtehen — in Städten, beſonders in großen Städten 
iſt gerade die Sterblichkeit am größten, während auf dem platten 
Lande, beſonders in Provinzen, wo wegen der wenigen Städte 
auch weniger Aerzte und Apotheken ſind, die Mortalität bei 
weitem geringer iſt. — Wäre Kook ein Arzt geweſen, ſo hätte 
ber eine vorzügliche Gelegenheit gehabt, etwa auf ben Freund— 
Ihaftsinfeln zu vergleichen, mie wenig Sterblidfeit unb Siechheit 
dort ftattfinde gegen das mit Fakultäten unb Aerzten gejpicte 
Europa. Der frühere glückliche Zuftand der Länder wird gemik 
anh burd) die Bekanntſchaft mit enropäifhen Sitten und Ge- 
bräuden zu Grabe getragen worden fein. — —“ 


,Ciub bod) mande Aerzte mie im Bunde mit den Todten— 
gräbern; werden ihnen von biejen wohl gar Loblieder überbracht, 
ohne baj deßhalb ein ‚Zweifel gegen ihre Kunft in der allge- 
meinen Meinung feimt!!! — — — Wenn ber Geift des Hippo— 
frate8 jebt erfchiene und Revue hielte über die Fortjhritte, bie 
die Söhne Aeskulap's, feit er im Erdenſchooß ruht, gemacht haben, 
was würde ber fagen, wenn er jüfe diefen Stand der Heilfunft, 
diefe Umficherheit der Indikationen, dies Wanten und Schwanfen 
feiner Jünger bet ber Behandlung einer Krankheit, die die geſundeſten 
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Subjekte ergreift und fie burd) bie Anwendung einer Auswahl 
heroiſcher Matadore — oft in wenigen Stunden dem frohen Leben 
entreißt! Er würde ratfeu, die Lehrkanzeln zu ſchließen und dag 
depletionsfüchtige ärztliche Berjonal nad) Botany-Bay zu ſchicken 
damit e8 fih dort untereinander nad) bent Umfange feines Wiſſens 
deplirte, und fo mie bie Langjinger Britanniens zur Befinnung 
und Ordnung gelangte.” — — (Krüger:Hanjen, Kurbilder 
und I. und II. 9tadjtrag.) 


„Wenn mir die Heilmethoden von Galen bis zum [ed8- 
zehnten Jahrhundert durchgehen, fo finden mir biejelben nad) ben 
verjdiebenen Anfichten, melde vou der einen oder der andern 
Lehre entitanden find, nicht nur modifiziert verfchteden, [onbern 
eite der andern entgegengejebt.") Das Anſehen eines verehrten 
Mannes, modten feine Hypothejen aud) nod) |o abgeihmadt fein, 
erhielt die Aerzte nicht felten burd) ein big amet Jahrhunderte 
in dem vermeintlih glüflihen Wahne am Sfranfenbette, und die 
unzähligen Todesfälle wurden nicht auf bie Rechnung einer wider: 
ſinnigen Theorie und einer auf dieje gebauten Seilmethode ge- 
idrieben, jonbert auf den unübermindliden Feind oder auf die, 
nicht felten auf tollen Hirugejpinnften beruhenden Nervenverhält: 
nijfe! Im ſechszehnten Jahrhundert fien fid) die Heilart einiger: 
maBeu auf Erfahrung zu jtübem, bald aber, wicht zufrieden mit 
den glücklichen Reſultaten am Krankenbette, erfchienen in biejent, 
bald in jenem Kopfe neue Theorien, die fid) gewaltig miberftritten. 
Qeder behauptete indek, eine vollftändige, unfehldare Nojologie 
aufgeftellt, und auf diefe gebaut, die ſchwerſten Krankheiten geheilt 
zu haben. Cine Theorie wollte deu Krankheitsftoff durch heftige, 
ichmeißtreibende Mittel aus bent Körper jagen. Die Humoralärzte 


*) Wenn biejer 9(uffag Hil debrand's fij aud hauptjählih mur auf 
ben Typhus uud andere epibemi[|de entjünbfide Krankheiten bezieht, [o ift er 
bod) ebenfo maßgebend flr bie ganze mediciniſche Seifmetbobe, und id) ftanb 
deßhalb nicht an, ihn mit bergujeten. 

Der Herausgeker. 
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wollten ein faules Verhältniß ber Säfte entdeckt haben unb üb 
füllten die Kranken mit fäulnißwidrigen Mitteln, wobei die Chine 
rinde unb bie Mineralfüure große Rolfen jpieltem. Bald ver 
drängten diefe Theorie bie angehäuften Unreinigfeiten bes Magen: 
und ber Gebürme; Breh- und Abführmittel murben wiederhol 
häufig verordnet. Andere ftimmten diefer Methode aus bem 
Grunde bei, meil zugleich verſchuldetes Miasma au? bem Körper 
befördert werde. Nun murbe diefe Heilart burd) bie Nerven: 
pathologen, melde bie KrankheitSurfagen in wirklicher Schwäche 
gefunden haben wollten, mit Macht verdrängt und ber jdmade 
Feind jolfte der ftärkenden Methode meiden. Sie zogen mit gez 
waltigen Waffen zu Felde und jagten den armjeligen Feind mit 
ungeheuerm Triumphe in’3 Bockshorn. „Nein! fagten bie ro- 
nijden Aerzte am Schreibepulte: diefe unglüdliche Theorie und 
bie auf diefe gebaute [türfenbe Methode bringt Taufende i8 
Grab. Sehen denn bie Aerzte Alle niht ein, daß blos der Ab- 
gang an Sauerftoff den Typhus herbeiführt? Erſatz be8 Oxygens 
heilt bie ſchwerſten Krankheiten bald.” Aber — aud) fie irrten; 
jehr viele Patienten ftarben mad) beigebradjtem Oxygen. Endlich 
fam nad jo vielen falſchen, unhaltbaren Theorien und einer 
ganz unrichtigen Nofologie ein Heer von Hypothetifern, mit völliger 
Ueberzeugung, den gorbijden Knoten gelöst si haben. Unfehlbar 
hielten fich bieje Aerzte am Krankenbett durch die Erhebung ber 
herabgeſunkenen Erregung. Neizmittel aller Art, Wein, ja fogar 
Fleiſchnahrung wurden ganz außerordentlich, ſelbſt bei bem größten 
Edel und Widermillen beigebracht, Blafenpflajter, reizende Salben 
wurden als midjtige Nebenhülfsmittel verordnet und refe dem 
Ignoranten, ber zu einer [o ausgemacht richtigen Behandlungsart 
den Kopf ]djuttelte. — Bei diejen Verfahrungsweiſen gingen 
Saujenbe zu Grunde, während Einige burd) glückliche Neben: 
umjtande genajen. Am glüdlichften heilten bie Aerzte, welche ben 
Weg einer dur) Vernunft geläuterten Erfahrung einſchlugen und 
jo wenig al3 móglidj") Arzneimittel anmendeten und dabei und 


*) Wiirde richtiger heißen: gar feine! 
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bei freier guft genajen mehr mwunderbar*), an deren Aufkommen 
mau mit Recht gezweifelt hatte.” (Dr. Hildebrand.) 


„sh erfläre a[8 meine gemijjenhafte Weberzeugung, daß 
weniger Krankheiten und Sterblichfeit herrjchend fein würden, ala 
dies jet der Fall ijt, wenn aud) nidt ein einziger Arzt, 
Wundarzt, Apothefer, Sroguift unb aud nidt ein 
einziges Heiltränthen auf bem Erdboden vorhanden 
wäre. Wenn mir bedenken, daß die ärztliche Wiſſenſchaft eigentlich 
feine Wijjenihaft ijt und nicht auf realem Wiſſen, jondern auf 
bloßen Anſichten, Meinungen und Vermuthungen beruht und bag 
aljo jelbjt die beiten Aerzte — Srrthümern unterworfen find, 
daß überdies Heiltränkchen von einer Menge von SQuad[afbern 
verordnet werden, daß jolde von einer großen Maffe von Per- 
jonen aud) ohne alle Verordnung geſchluckt merben, und daß bie 
Melt jorgjamer mit ihrer Gefundheit umgehen würde, wenn fie 
niht da3 (faljdje) Vertrauen hegte, daß Pillen ober Tränklein 
Heilung bringen fóuuten, jo werden uns diefe und eine Menge 
anderer Thatjachen zeigen, dag ber Cab, den id) aufgejtellt habe, 
mehr erjehredend al unwahr ijt. So mie die Sachen jebt nod) 
jtehen, wird freilih Medicin gejchluct werden von allen Klaſſen 
ber Gejelffdaft, arm und reih, in ber eitlen Hoffnung, dadurd 
bie Gejundheit wieder zu erlangen ober das Leben zu verlängern, 
und aud vielleicht in ber naiven Erwartung, damit den unaus— 
bleiblihen Folgen ihrer Lafterhaften Leidenfchaften und ihrer 
Unmäßigkeit entgegenwirken zu  founen". (Dr. med. James 
Sohnjon.) 

„— — — Ober ift e8 etwa ein Heiliges unumſtößliches 
Gejeb, daß ber Arzt nur im Donner und Blit einer fateinijdjen 
Verordnung, oder bod) wenigftend im fanften Flüſtern eines bos 
möopathiſchen Pülverchens erſcheinen müſſe? Ob lateini]d) oder 


*) Wunderbar für den mur, ber iiberhaupt das Natürliche nicht begreifen 
fann, weil er mie mit Blindheit gefhlagen und zu träge zum Denken ift. 
8 
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beutjd , ob geiprochen ober gejdrieben, bem Patienten fann es 
ganz gleich fein, mwenn der |o ertheilte ärztliche Rath nu 
wirklich vernunftgemäß und der Natur des Leidens entjprechent 
ijt; ber Nimbus aber, ber dem Arzte au8 jenen Hieroglyphen 
erwächt, Hat für unjere Zeit feinen Werth mehr und nur zu 
{eicht ijf man je&t geneigt, mit dem Ausdruck „Verſchreiben“ die 
diejem Worte in einem andern Sinne zulommende Bedingung 
be8 „Sich Irrens“ zu verbinden. — Die Kenntniß einer Menge 
von Mitteln für as einzelne Krankheitsform macht ja nod) nicht 
den Arzt; denn dieſe theilt er mit Krankenwärtern, alten Weibern, 
Schäfern und Scharfrichtern. Das ihm zum Bewußtſein gez 
kommene Naturgejeb, nad) welchen der menschliche Organismus 
feine Funktionen übt, und von deffen Bahn derfelbe in ber Krank: 
beit abgewichen, ba8 ijt e8 allein, ma8 ihn zum Arzte ftempelt, 
unb wodurch er allein befähigt wird, da8 aug den Fugen ges 
midene Getriebe deg Lebeng mit Fundigem Arme wieder einzu: 
renfen, Wie wenig aber dieg Ziel im Auge behalten morden, 
davon geben unjere Apotheken und ber ganze anardjijde Zuftand 
ber Medicin, deren Nacht höchſtens vom bleihen Schimmer trüges 
rijder Hypothefen durchzogen ijt, genügende Kunde, — Was thut 
die Mehrzahl ber Aerzte? Ste — verjchreibt fort und bethätigt 
ihre große Wifjenfhaftlichkeit (?!) durch fleißiges Verordnen, 
meift au8 Nezeptfammlungen, deren Zahl Legion, abgejchriebner 
Formeln — mahrer lettres de cachet mit beliebig ansznfüllenden 
Namen! — Sold pflichtvergeljenes Benehmen Hat denn aber 
aud) feine Strafe mit fid) geführt; bie Neaktion ift eingetreten, 
und anftatt der fo ängftlich gefürchteten Schmälerung feines Anz 
ſehens beim Publifun zu entgehen, trifft den ganzen Stand jebt 
ein ſolches Mißtrauen, bap heutzutage mehr Nerzte von den Pas 
tienten,al3 jonft Patienten von ben 9fersten aufgegeben werden! —!” 
(Dr. med. 8. granier, Arznei ic) 

„Wir find mit aff unferer modernen Bildung und Wifjen: 
[daft glüclih dahin gefommen, daß meitaus ber größere Theil 
unferer Frauen nicht mehr im Stande ijt, ber ſüßeſten aller 
Mutterpflihten, der Selbfternährung ihrer Kinder zu 
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genügen. Welden Einfluß diefer Mißſtand auf bie Sterblich— 
feit der Kinder fat, geht aus folgender genauen, ſtatiſtiſchen 
Notizen entnommenen ZJufammenftellung hervor. Bon 100 Kindern, 
bie von ber Mutter geftillt wurden, ftarben im erften Sabre gegen 
20*), von folen, melde Ammenmilch befamen, ungefähr 30, 
von ſolchen aber, welche künſtlich aufgefüttert wurden, gegen 60!!! 
Und meder ba8 Urromsroot, uod) bas Jteigmarf, mod) bie ver: 
jdüebenen Kinder: und Milchpulver (von Liebig, Neftle, 
Löfflund ic), fünj|tlide Suppen u. dgl. waren bisher im 
Stande, jenes traurige Verhältniß mejentítd) zu alteriren. Muh 
mei Jedermann, meíde Noth man hat, eine gute Amme zu be: 
fommen, gar nicht davon zu reden, daß das ganze Ammenweſen, 
bei Licht betrachtet, ein gelinder Menſchenhandel ijt, wobei 
man, um ein reidea8 ober wohlhabeudes Kind zu 
erhalten, in der Regel ein armes eines langſamen 
Todes fterben läßt! Die Unterfuhung und Abftellung der 
jeues Unvermögen jo vieler rauen herbeiführenden Mrjachen ift ein 
viel wichtigeres und nüßlicheres Geſchäft, ala die Entdeckung neuer 
Milchſurrogate, deren jehr problematiihe Wirkung ſchon daraus 
hervorgeht, bab alle ?Lugenblide ein neues vortreff- 
[idere8 erfunden mirid.” (Dr. med. Hellmuth Stendel, 
Beiträge zur Gefundheitspflege.) 

„ou dem ganzen (Gebiete ber Medicin giebt ea feine zweite 
$Beobadjtung, bie fo zwerläſſig fier, fo mumſtößlich wahr, Allen 
jo befannt und dabei bod) zum Nachtheile ber Wiſſenſchaft, des 
PBublifuns und der Aerzte ferbft fo gänzlih vernachläſſigt und 
in ihren Konfequenzen verfannt wäre, al die fou aus alter 
Zeit zu uns herüber Flingende: 
medicus medicum odit.**) 


*) Man bebenfe hierzu mod, daß bie Mitter, welche ihre Kinder felbft 
ftillen, meift den niebern Ständen angehören, bei melden jonft ungehörige hy- 
gieinifche Verhältniſſe walten; ohne das, legtere ungünftige Moment würde ſich 
ber Citerbeprogent[ats ber an Mutterbruft genährten nod um Vieles niedriger 
herausftellen. 6. 9. 

**) Gin Arzt Daft, befehimpft und bejpudt den Andern. 
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„Diefe eine Wahrheit hat im Geheimen taujenb andere ver 
breitet, welche freilich eben nicht vühmlid und löblih für bie 
Aerzte waren, und diefe alle zufammen legen ba8 offenbare Seugni 
für die andere Hauptwahrheit ab, daß e3 zum Derzmeifeln u 
wahre unb tüchtige Aerzte giebt, mas an jid) aber ohnehin be 
fannt genug ijt. Soviel ift gewiß, bag ber Haß unter ben 3ergte 
viel gewöhnlicher ijt, al3 Liebe und Freundidaft, und bap behal 
Niemand abgeneigter ift, al3 fie felbit, einander Gerechtigkeit 
widerfahren zu lajjen. Wie ih glaube, liegt der Grund hiervor 
darin, daß fie niht etwa aus PVergleih und Gefühl ihrer innern 
&üdtigfeit, jondern nur aus Ehrgeiz, aus Habſucht und unbe: 
gründeter Anmaßung Anjprüde erheben, melde natürlich ber 
andere, weil er aud) zum Auguren geweiht ift und beBbalb nur 
ein Läheln des Ginperftünbnijje8 erwarten fonnte, (1!!) nicht 
anerfennen und dulden milf. Weil unter diefen Umpftänden wohl 
der Werth der Aerzte häufig verfannt wird, fo habe ich ſchon 
immer den Vorſchlag machen wollen, man möge bod) in heutiger 
Zeit, wo man fo freigebig mit Monumenten und Gedächtniß— 
ſäulen ſelbſt für Sahrtaufende Hinter ung liegende Verdienſte ijt, ; 
nid etwa einem einzelnen Arzte — es mürde bei ber albe- 
fannten Befcheidenheit der Aerzte immer jehr ſchwer halten, den 
Würdigſten und Verdienſtvollſten heranszufinden, denn dieſe 
Prädikate nimmt jeder für ſich ſelbſt in Anſpruch, — ſondern 
um keinen zu verletzen, insgeſammt, die Tüchtigen etwa ausge— 
nommen, welche ſich ſelbſt der Vergeſſenheit hinlänglich entziehen 
werden, — einen Obelisken zu ſetzen, auf dem ſich als Inſchrift 
nur alle die Anſchuldigungen zuſammengetragen fänden, welche ſie 
ſich ſo gelegentlich öffentlich gemacht haben. Für den einzelnen 
Arzt thut dies auch im Grunde weniger Noth, denn wenn er nur 
ſo glücklich iſt, in ſeinem Wohnorte einen Herren Kollegen 
zu haben (und dies Glück wird ihm bei der Ueberfüllung des 
Standes auch in dem kleinſten Städtchen nicht lange mehr vor— 
enthalten ſein), ſo ſorgen ſchon beide hinlänglich dafür, ſich einer 
dem andern als eine ſolche lebendige Ehrenſäule zu benehmen.“ 

„Es iſt nicht zu leugnen, daß unter dieſen Umſtänden der 
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Kredit ber Aerzte und ba8 Vertrauen zu ihrer Kunft tief finfen 
mußten, und wirklich tief geſunken find. —* 


„Anbegreiflich iff e3 unter diefen Umftänden, wie Gebifbete 
ihre Gejunbbeit und ihr Leben Menſchen (Aerzten) anvertrauen 
mögen, von deren Geiftesfräften fie feine bejondere Meinung 
haben, unb vor deren Ränken, Liften und ſonſtigen unlauteren 
Eigenschaften fie in ihren gefunden Tagen auf ihrer Hut zu fein 
bemüht find. Oder haben diefe auf einmal burd) die Krankheit 
allen ihren gefunden Verftand und jonitigen Scharffinn verloren, 
ift ihre Einfiht unb Beurtheilungsfraft dadurd fo gänzlich gez 
ſchwunden, daß fie fih einbilden, am Krantenbette merde ber 
Dumme?) Hug und der Gemiffenlofe gemiffenhaft fein? Wenn 
unjere Gelbfterhaltung ber Wunjd der Natur unb der erjte Jn- 
[tinft ift, den fie und gegeben hat, fo fteht bie8 millige Hingeben 
an jene Unberufenen und Gefährliden damit in offenem Wider: 
Iprude. —“ 

„Wenn man dad Thun und Treiben ber Aerzte diefer Zeit 
mit vorurtheilsfreiem Blide betrachtet, fo folte man in ber That 
glauben, daß die Anficht, melde Göthe bem Mephiftopheles 
über Medicin mit den oben fon einmal angerufenen Worten in 
ben Mimd legt: 


„So haben wir mit hölliſchen Latwergen 

„Sn diefen Thälern, diefen Bergen 

„Weit fhlimmer als bie Peſt getobt. 

„Ich babe ſelbſt den Gift an Taufende gegeben, 

„Sie welften hin, ih muß erleben, 

„Daß man bie freden Mörder lobt!’ 
von ihnen zur Richtſchnum ihrer Beftrebungen genommen fei, indem 
fie entweder gänzlich vergeſſen oder Leichtfertig überjehen haben, 
daß darin von bem Dichter ganz ausSbrüdlid) bie Verlockung deg 
Teufels bezeichnet wird, oder e8 ift in dem tiefen Beobachter im 


*) Herrliche Prädifate das, bie Dr. Richter bem Korps ber Mebicin ba 
zufehreibt ; bod) warten wir, fie fommen nod) fofoffaler. 
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Gebiete be8 Lebeng, dem Schöpfer des Fauft, ut bem Thun Å 
Aerzte etma8 fo frappant Teuffifches vorgefommen, bap er, m 
febtere8 zu fhildern, nur das fagte, ma8 er täglich an jenen fal 
Möge bem aber fein, mie ihm molle, fo viel ijt gemip, ba 
Göthe jid in beiden Fällen geirrt hätte, denn märe ber "n 
Fall von ihm gemeint, jo find in Wahrheit bie Aerzte mod) vi 
teuflifcher, al3 felbft Mephiftopheles von ihnen verlangt; unb i 
zweiten Falle hätte er gerade ba8 wahrhaft Teufliſche an ina 
überjehen, weil e8 in den befannten DVerfen, auf melde ih mid 
hier beziehe, heit: 


Um e8 am Ende geben zu laffen, 
Wie's Gott gefällt, 


„Darin liegt ja aber gerade dag Unglück ber frauen Menſchen, 
daß bie Aerzte e3 erft am Ende (marum nicht gleich su Anfange, 
erft zuleist ?) bod) nicht gehen laffen, mies Gott gefällt, fordern 
an die Stelle feiner weiſen Gebote, bie fid) in den DBeftrebungen 
ber Naturheilfraft ausfprehen, die Interventionen ihres rohen 
Verſtandes ſetzen, und ftatt jenen in Demuth nad) beftem Ber- 
mögen zu DE biefe poll täppiſchen Hochmuths in's Werf 
ſetzen.“ (Dr. Richter. Offene Empfehlung ꝛc. Friedland, 1839.) 


„Die Aerzte haben durch Wort und Schrift dahin zu wirken, 
bag jeder Menſch auch im gefunden Zuſtand fein Verhalten fe 
einrichte, daß dadurch nicht allein die ſo nothwendige Harmonie 
in den Lebensfunktionen erhalten werde, ſondern daß auch in einer 
bei dem ſo mannigfaltigen Konflikte des Individuums mit der 
Außenwelt kaum zu vermeidenden Störnng des Wohlbefindens 
der Körper wohl gerüftet fei, bie eingetretene Differenz mo mbglg 
durch eigene Kraft und Lebensthätigkeit auszugleichen und in ein 
harmoniſches Zuſammenwirken anfzulöſen. In pace para bellu 
— im Frieden bereite man jid) auf den Krieg — dag lehrt eine 
anf Erfahrung und Klugheit bajirte Regel; and) der Friedfertige 
fann angegriffen merben, und wehe ihm, wenn ihn der Angriff 
nicht gerüftet findet! er wird rettungslos eine Beute be8 Siegers 
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Mit bem bloßen Berbieten biejer und jener Cdjüblidjfeit, worin 
fih jo häufig alle von ben Aerzten aufgeftellten diätetifhen Vor- 
Ihriften zujammenfaffen, ift e8 daher mod) nicht gethan, unb fo 
menig man einen wahrhaſt ſittlichen Menſchen dadurd bilden 
wird, bag man ihn auffordert, bod) ja bei jeder Verführung aus 
dem Wege zu gehen, ebenjo menig wird man einen, fräftigen 
Menſchen dadurch erziehen, dag man ihn lehrt, fih ja hübſch 
vor Dem und Senem in Acht zu nehmen. Mit Redt fagt Immer— 
mann: ,9üdt eine frünfelnbe Moral — und ſrommt eine 
robujte Sittlichfeit —“; ein Ausspruch, der pafjend modiſizirt, aud) 
in der Sphäre ber förperliden Diätetif feine volle Anwendung 
findet.” — — — — (Dr. med. £. Fränkel, Arznei ꝛc. Magde- 
burg, 1848.) 


„zum Glüd ift unfere Heilkunde nid) entfernt jo arm an 
Hüljsmitteln, als ſchon Manche geglaubt, gefürchtet haben. Nur 
daß ſie nicht in unſerem fog. Arzneiſchatze liegen, Joubern 
vielmehr in der Natur ſelbſt und ihren Geſetzen, darin, daß wir 
allen damit gegebenen Forderungen und Bedürſniſſen des geſunden 
und kranken Menſchenkörpers zu genügen wiſſen. Und ſo bitter 
auch der Prozeß des Verzichtenlernens auf einen bisherigen als 
zuverläſſig angeſehenen Bundesgenoſſen und auf einen vielhun— 
dertjährigen Glauben an ſeine Hülfe, ſeine Dienſte ſein mag, 
der Arzt kann ſich ihm einmal nicht entziehen, und wird es ſürder 
immer weniger können. Will er bleiben oder vielmehr erſt recht 
werden, was ihm mit Recht als ſein Höchſtes gilt, der Berather 
und Beſchützer ſeiner kranken Mitmenſchen, ſo wird er wohl oder 
übel andere Mittel und Wege zu ergreifen haben, als ſie vordem 
großentheils ſchon geweſen.“ (Dr. med. Dejterlen, medi- 
ciniſche Logik.) 


„Ich habe die Nüchternheit und Mäßigkeit immer ſehr hoch 
angeſchlagen, fie gleichſam für das Fundament einer vernünftigen 
zur Gefundheit führenden Diät gehalten. Ferner ijt e8 aber 
gewiß, daß der übermäßige Dienft im Tempel der Venus ben 
hauptſächlichſten Nang unter den Hindernifjen, „alt zu merben", 
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einnimmt. Gleih nad bem Dienſte ber Venus folgt dann de 
Dienst des Bachus.“ (v. Helmont.) 

„Die Medicin ift gar nicht eine fo unzugängliche und um: 
verftändliche Wiffenfchaft, mie im Intereſſe des ärztlichen Nimbus 
daraus zu machen verſucht wird. — Denken und Selbjthülfe unt 
das Durddrungenfein ganzer Nationen von mebicinijdem Geifte 
(dem ächten aber, bem naturwahren und nicht bem ber zünftigen 
Medicin, H. H.) fann uns faft ganz von Krankheiten retten, 
fann allein da3 einzige ridjtige Znfunftsfyften ber Medicin dauernd 
begründen.” (Dr. med. Aug. Stamm, Nojophthorie.) 


„Das haben Heilärzte mit der öffentlihen Geſundheit zu 
thun, befümmern denn heutzutage die Jiegepten]d)reiber von Pro: 
feffion fih um bie Hygieine? Legen denn felbft die akademiſchen 
Lehrer biejer Nezeptenfchreiber befondere Sympathien für die Hy- 
gieine an den Tag?” (Dr. med. Reich, Syſtem der Hhygieine.) 


„Ss find Schon jebt die Elemente zu erkennen, melde die 
Srundftügen des Fünftigen Jujtanbe8 ber Heilwiſſenſchaft fein 
werden, nämlich die Wahrheit und Einfachheit der Natur. Diefen 
Zuftand herbeizuführen, bie alte Hippofratifhe naturgemäße Heil- 
kunſt wieder in'8 Leben zu rufen, müſſen jebt alle Beftrebungen 
ber Aerzte fein, die der guten gleich ſehr mie ber flechten dienen. 
Denn bald, fo Hoffe id, wird mit Gottes Hülfe, deffen meije 
Leitung aus den jdeinbaren Verwickelungen nur blöden Augen 
verborgen bleiben fann, die Zeit Fonımen, mo jene Yinfterlinge, 
melde fid) ans Geiftesträgheit gegen die fanfte Nöthigung der 
Vernunft ab|perrten und deßhalb Hinter den Fortſchritten zurück— 
bleiben, welche die Erkenntniß in der Heilkunde an der Hand 
ber Wiffenfhaft machte, fogar von der rohen Menge zu dem 
bejdümenben DBefenntniffe gemöthigt werden, fie feien faule 
Knete unb gejdüftige Müffigänger, eitle Narren md aufge 
blajene Thoren geweſen; denn mie Stieglit mit Wahrheit 
jagt: „die gute alte Zeit, fo voll Ruhe, Gemüdfidjfeit und 
Sicherheit ift aud) für die Aerzte dahin, melde fid) ber neuen 
medieinifchen Revolution nicht anfchliegen.” — So viel ich weiß, 
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macht fih bie Allopathie nur zu häufig zur Dienerin ausſchwei— 
fender Lüfte und erhält das fieche Geſchöpf für und burd) diez 
felben! — !" 

„Unter den heutigen Umftänden find bie Aufgaben ber Heil: 
Zunft ganz andere geworden und jefr bedeutend erweitert; fie fol 
jest nicht allein bie verlorene Gefundheit wieder herftellen, ſondern 
fie foll fie anh trog der fteten Gefährdung erhalten und das 
Leben vor frühzeitigem Untergange bewahren, b. 5. verlängern. 
Leider hat die Seilfunjt diefe neue Aufgabe taum als zu ihrem 
Forum gehörig anerkannt, mit der Löſung bis dahin aber nur 
fpielende Verſuche gemadt. Die heutige Heilfunde muß, menu 
fie bie ihr von den Zeitumftänden geftellte Aufgabe löſen milf, 
fij anheiſchig maden, Diätetif zu fein, b. 5. fie muß e3 ver- 
jteheu, dad Individuum und meiter, ba8 ganze Geſchlecht vor 
Krankheit und frühzeitigem Untergauge zu bewahren, fo meit 
dies den Gejeben der Natur gemäß gefchehen fann. (Dr. Richter. 
Dffene Empfehlung :c. Friedland, 1839.) 

Nur ſpielende Verſuche find bisher gemacht, fagt Dr. Richter, 
und e8 ijt wahr. Denn mad Hat e3 genügt, menn einige er- 
leuchtete Geifter in der Heilkunft aud) auftraten?  fonnten fie 
gegen den Strom ſchwimmen, gegen dad Medicinerforp3 en masse, 
gegen dag dumme, gelbgierige, hochmüthige, träge und jefuitifche 
Servum pecus ber Mediciner? 

Was ruft Severin diefen zu: „O unglücfeliges Loos ber 
Sterbliden, bie ihr Leben hinbringen mit unnüben Erfindungen 
und Unterfuhungen in der Heilkunde, während fie den reichen 
Schatz, worin der Allmächtige ba8 fichere Heilmittel der ſchwerſten 
Kraufheiten gelegt hat, — die Diätetit — unberührt laſſen; 
widt allein unberührt laſſen, Sondern and) diejenigen, melde es 
wollen, daran verhindern, fie verfadjen, wohl gar verdammen 
und zum Gefpött machen. Die Thoren, fie verladen bie 
ewige Wahrheit ber Natur uud bie göttlide Weis— 
beit!^2?? 

Die Medicin Bat ihre ur[prünglide Aufgabe, bie Ge- 
[unbfeit zu bewahren, ganz aus bem Mige verloren, 
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Anftatt bie Menfhheit zum Gehorfam gegen bie Naturgefe 
zurüczuführen und fie jo vor Erkrankungen zu jhüßen, bemi 
fie fid umgekehrt, fie auf dem abjhüffigen Pfade biati 
hygieiniſcher und therapentifcher Verfehrtheiten zu erhalten w 
obendrein nod) ihr verderbliches Thun nad) al diefen drei Rid 
tungen als „wiffenfhaftlihbegründet” und „vernünfti 
berechtigt” zu bezeichnen! Moleſchott Hat üt biejem pel 
nunfte und naturmidrigen Gebahren faft Unglaublidhes geleijte 
und der ganze große Schmweif feiner medicinifhen Nachbeter um 
Nachtreter verehrt ihm deßhalb uod) Heute mie einen Halbgot 
unb fhmwört auf die Worte bieje8 ihres Meifters wie auf ei 
heilige3, ımantaftbares Saframent. Die Mediciner haben mi 
die Auficht von ber Nothwendigkeit der Medikamente, fo aud) bi 
von ber Nothwendigkeit aller heute gebräuchlichen Neiz- und Ge 
nußmittel begründet und beglaubigt und die Regierungen erlaube 
wie bie pomphafteften Ankündigungen von dem ganzen mittel 
alterlichen Hoknspokns von medifamentöjen Geheimmitteln jo aud 
jolde von alen möglihen Kraft: und Nähr- uud Fleiſchextrakt— 
und Brod- und Milcherfagmitteln und ftet3 unter der Firm 
von einer Anzahl approbirter hoher und niederer mebicinijdjet 
Autoritäten. Dürfen wir uug da wundern, daß mie iu ber E che 
aller myftifche und Wunderſchwindel von Segensſprechungen um 
Beſchwörungsformeln noch allgemein gang und gäbe d fi 
aud) in ber Medicin und an ihrer Hand fon ben Kindern von d 
Hand ihrer Eltern die Lippen gemaítjam  erbrodjem werden, w 
das mediciniſche Verderben in ihren Leib zu gießen und daf 
was etwa bie Medicinkunſt noch zu verderben übrig ließ, jpäte 
durch) mediciniſches Fraubaſenthum und Geheimmittelfram ba 
doftorirten und nichtdoftorirten Charlatans verdorben wird. Mi 
viele oft gefährliche Voltsheilmittel und mie viele uod) gefährlicher 
Geheimmittel find folder Weife in Schwung gebradjt und habe 
das große Publikum in Tribut gejebt bis zu fabelhaften Summe 
und das Alles unter den Augen und an der Hand und futoritó 
unjerer Staatsmedicin! 

BiS gegen daS Ende des 15. Jahrhunderts hatte das gan, 
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Churfürſtenthum Brandenburg (damals ein Land von 608 Duadrat: 
meilen) nod) feine einzige Apotheke. Der Krankheiten maren 
wenige; Seuchen einzig decimirten, in großen oft meit augein- 
ander liegenden Perioden. Bon ba ab an aber gab e8 bald feine 
einzige Stadt mehr ohne Arzueifühen uud Arzneiläden. Sn 
größeren Städten entjtanden neben einer Apothefe balo mehrere 
unb aud) für Fleine Städte wurden fie bald zum vorgeblich un- 
abmeislihen Bedürfniffe. Heute iff e8 nun fo meit gefommen, 
bap Viele jid Hausapothefen halten und Andere feine Reife 
mehr maeu, ohne eine Keifeapothefe mit fid) zu führen. Sa, 
nad Rauſſe giebt e8 fogar [hon mwandelnde, zweibeinige Apo- 
thefeu, krankheitszerrüttete, mebicinpergi[tete Menfchen, die bereits 
aus allen Büchjen der Apotheke aefojtet, aus allen Flaſcheu, 
Krügen und Käften geſchluckt und fid) bleibend einverleibt haben. 

Das ift ber wirkliche fogen. Fortjchritt der Medicin. Der 
Mittel: und Aberglaube des großen Volkes Hat alfo nicht abge- 
nommen, jondern zugenommen und gerade eben zugenommen Duró 
Hülfe ber Medicin und unter dem Inſtitute der StaatSmedicin, 
der zünftigen, ber privilegirten und puteutirten, der promovirten 
und doftorirten Staatsmedicin. Wer von und Medicinern auderd 
jagen wollte, er müßte lügen, lügen gegen alle Thatjachen. Hören 
mir bier ein Bekenntuiß des greifen Profeſſors der Medicin an 
ber Prager liniverjitàt, Samernjf. Er fagt iu feiner ffetuen 
Schrift: Kontagium, Epidemie und Vaccination: „Unfere gegen- 
wärtigen mediciniſchen Schulen, in8bejonbere der gegenmärtige 
erbarmungsmwürdige Zuftand der Prager medicinishen Schule 
werden dies (die gefährlichen Berfuche mit neuaugepriefeneu Heil: 
mitteln und Heilmethoden) uidjt abändern und jo muß bie leidende 
Menſchheit auf befjere Zeiten hoffen! — — Die neue Wiener 
Schule hat unbeftrittene Verdieufte um die Wiſſeuſchaft; deffen- 
ungeachtet fann nicht geleuguet werden, daß fie in Rückſicht ihrer 
praftijdeu Thätigkeit im Prinzipe gerade jo gebliebeu ift, mie 
die alte Schule. Die neue Wiener Schule mat Aderläjje, läßt 
Blntegel und blutige Schröpfföpfe jebeu, ]part feine Purganzen, 
[apt mehr mie zu irgend einer andern Zeit die Vente mit Nueg- 


— 124 — 




























filber fchmieren, fie operirt und fehneidet, wo nur möglid, fi 
läßt impfen, fie ijt Eontagioniftifh und dergl, m. Ihre Prarig 
bat fomit feine prinzipiellen Vorzüge vor jener alten Schule 
oder irgend einer ſchlechten Periode ber Medicin. 
Gieideu Ortes fallt er auh fein Urtheil über die Kuhpocken— 
impfung, ein mediciniſches Glaubensdogma, ähnlid dem fatfo: 
fijen von ber unbeffedten Empfängniß, mit bem ja aud) erft 
ganz neuerdings ba8 deutſche Volk beglückt worden ift und dag 
natürlich von Niemandem Tebhafter Eolportirt und bem Staate 
wirklid al8 Reichsinſtitut imputirt murde, ala eben wieder von 
den zünftigen Medicineru. Hamernjk jagt: „Die Kuhpoden 
und die Menfchenblattern find zwei gaug und gar verfchiebeue 
Krankheiten; fie ftehen zu einander in gar feiner Beziehung, es 
Ihließt die eine die andere niht aus und es fann fomit die Ueber- 
traguug ber Kuhpoden auf 9Renjden gar feinen Nuten jtijten; 
die Vaccination ift ein[ad) widerfinnig und bie Beweggründe fo- 
wohl ihrer Einführung al3 ihrer weiteren Verbreitung find ein 
wahrer Schandfled der ärztliden raria." 

(inen andern nit minder demüthigenden Ausiprud that 
Belpeau, ber vor 8 Jahren (1867) in Paris veritorbene hoch— 
berühmte Chirurg. Die Maffe der Mediciner dünkt fih bei 
ihrem ärztlihen Handeln ftet3 unfehlbar; mil da3 Mittel nicht 
wirken, jo wie e8 uad) ihrer vorgefaßten Meinung mwirfen folte, 
jo ijt allemal der dumme Patient Schuld. Velpeau gab ihnen 
aber ba8 gerade Gegentheil einmal redt eindringlich mit folgenden 
Worten zu verftehen: „Wenn Sie einen Kranken nit heilen, fo 
Hagen Sie — gewöhnen Sie fid hieran — Niemand Anderen 
deßhalb an, als fid) felbft, nicht bie äußeren Umſtände; Tegen 
Sie den Schwerpunkt Ihrer Verantwortlichfeit auf Ihre Hand: 
lungen — dies ift der einzige Weg, Ihre Schubbefohlenen meift 
dem Tode ftreitig zu maden.” 

Diefe Demuth aber und da3 Hand in Hand damit gebotene 
Pflidtgefühl der felbfteigenen Verantwortlichkeit, diefe zwei Tu- 
genden gehen unferem heutigen ärztlichen Stande fo gut mie 
ganz ab. Wo wollten fie fie aber anuh gelerut Haben? in ben 
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Kliniken? dort mo bie Kranken nur Verfuhsobjet Nr. 1, 2, 3 
u. f. m. find? oder in ben Hörfälen, mo bie zmweitaufend Jahre 
alten Dogmen als ebenjo viele Unfehlbarkeiten vorgefaut und 
eingepauft und immer neu eingetrichtert werden? Das wäre un: 
möglid, ober bie Mediciuer müßten mit dem erften Tritt in die 
mebicinijden Hörfäle andere Menschen fein, mie die gewöhnlichen 
Menfhenkinder. Nachher, mit bem lebten Tritte aus biejen Hör- 
jälen mebicinijder Unfehlbarkeit heraus, da find fie freilich andere 
Menſchen, befangener, vorurtheilsnoller und unzertreunbar damit 
dünkelhafter, ſtolzer unb hochmüthiger, Dartfóp[figer und [tarr- 
gläubiger, mie irgend eiu Laie! Hören mir aud) über dies Thema 
eine medicinifche Autorität, Dr. med. Klebs, Profeffor an der 
Univerfität Bern. „Unſere Zeit ijt — fagt er in feiner Fleinen 
Shrift: Zwei popufür-mebiciuijde Aufſätze — eine entfchiedene 
Feindin aller Privilegien; aud) bie Medicin Hat von jeher ben 
zweifelhaften Vorzug gehabt, in den Händen einer Kafte ober 
Zunft zu liegen, — Sn der Medicin ijt aud) heute der Stein 
ber Weiſen nod) nicht gefunden — die bewegende Kraft be8 or: 
ganiſchen Lebeng ijt nod) ein dunkles Gebeimuig. Hinſichtlich 
ber Erfenntniß der Kraufheiten und der Behand: 
lung derſelben iſt das Volk den Gelehrten oft voraus. 
— — Zuerſt werden die Aerzte an koſtſpielige und langdauernde 
Studien gebunden; und iſt das Examen vorüber, ſo bildet ſich 
in der Praxis eine Routine aus, welche bie ärztliche Praxis 
nur nod als melfenbe Kuh ausübt Wie fiğ aber 
vor ſolch' unbefugten Heilkünftlern ſchützen? Die Strenge ber 
Gramina und ihre Wiederholung in einem fpäteren Alter fanu 
den Zweck nicht erreichen und e8 follte daher das obligatorifche 
Gramen nicht mehr feltgehalten werden. Ueberhaupt bat 
der Staat weder dag Nedt, nod) bie Pflicht, das 
Bublifum hier zu ſchützen — das Publikum ]dübe 
jid felber! Die Freigebung der ärztliden Praxis 
liegt im Intereffe Aller. Die Seijtungen würden mit der 
Zeit [don für fid) felber fprehen. Das Publikum möge dann 
wählen. Nur das 9fed)te und Wahre weiß fid) nachhaltig Geltung 
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zu verjdaffen ; der Ohnmacht gilt bie Regel, — aber ber Gi 
folg gehört ber Kraft! —“ | 

Aehnlich äußert fid) ber kürzlich verftorbene Dr. med. 9t it 
tinger in feiner Schrift: Staat und Volf, 1868: 

„Der VBaceination und ihrer Mutter Allöopathie mu du 
Nupniegung der Staatsgemwalt entzogen werden, ja beide felb 
müffen ausgemerzt werden, menn unfer Volt wieder gefunden 
fol. Die Reformer (teen in vollem Rechte, wenn fie ber aldo- 
pathifchen Staatsmediein böfen Prozeß machen und fie anklagen 
wegen finnlofer Eingriffe in die Ordnung der Natur durch Gifte 
im Rezept en-détail, burd) en-gros-Vergiftung im Impfzwang.“ 

„Die lang betrogene Geſellſchaft fann af8 Abjchlagdzahlung 
verlangen, daß die Gifte ber Impfer und Apotheker ausgefegt 
werden. Der meditale Zopf falle! Beffer gar feine Me: 
diein, als Gift im Leibe. Unſere Zeit ift gar zu toll umb 
fred) und zuchtlos in die Gifte Hineingefahren! Fort mit den 
Giften! Gegen die Gifte mie gegen diegiftige Klaffe 
von Ditgliedern der bürgerfiden Geſellſchaft ner: 
langen mir Shug und eiu Gejep.” 

Und ähnlich aud Dr. med. Al. Rittmann (fılturge: 
ſchichtliche Abhandlungen über bie Reformation der Heilkunft, 
II. Heft, ©. 203): 

„Wenn man auftrihtig und gewiſſenhaft fein mollte, könnte 
man ohne zu übertreiben, die Gefhichte der ärztlichen Kunjt nicht 
felten aud) bie Gefhichte der ärztlichen Irrungen nennen, meil 
oft bie Kajte der ?ferste wie eine gewiſſe Prieſterkaſte fih in 
ben Nimbns der Unfehlbarkeit hüllte und ftetS der Anficht war 
die profane Menfhheit und die Krankheiten könnten möglicher: 
weiſe Irrungen begehen, aber nicht bie Aerzte. Geftehen mir e& 
ofjenherzig: Unfere Wifjenfchaft ift das Ringen — ift der Kampf 
um Klärung ber Kranfheitsbegriffe und diefer Kampf wird ein 
ungleich erfolgreicherer fein, menn wir an bem Gedanfen festhalten, 
daß e8 unſere Wiſſenſchaft mit unbeftinmten, in ihren Formen 
wandelbaren Krankheitäbildern, aber mod) nicht mit dem er: 
gründeten Wejen der Franken Organismen zu thun Hat.” 






















Anknüpfend an den lebten Cab Rittmann’3 möge bier 
aud) nod) ein ebenjo demüthiges Bekenntniß Virchow's, des 
großen Virchow's, des Ctol;e8 ber heutigen Mediciner Platz 
finden. Virchow jagt: „Wollte man auch Semanben auf das 
Blut preffen, daß er fagen folte, was eigentlih Geſchwülſte feien, 
[o glaube id) nicht, bag man irgend einen lebenden Menschen 
finden würde, der in ber Lage wäre, dies jagen zu können.“ 
Der Anfang alles Wiſſens ijt — die Belcheidenheit, ber 
Zweifel, das demüthige Befenntniß, mie e8 Virchow mit obigen 
Worten ablegt, bag wir — Nichts wiſſen. Daß Virchow dies 
Belenutnif ablegen fonnte, madt ihn groß, als Menschen und 
als Arzt zugleich; von j Eon Befenntniß find aber tuere fibrigen 
heutigen Mediciner, der großen Mafje nad), nod) weit, weit entfernt 
unb umgefehrt von einem Hochmuthsteufel bele]]em, der fie dann 
ahnlich, mie bie geiftesverwandten Prieſter ber Kirche, zur Auf- 
ftelung der wahnwitzigſten Dogmen verleitet, Denn wirklich 
nur ganz von Gott und aller Natur verlaſſene Geifter des Hoh- 
und Uebermuthes konnten z.B. zur Aufſtellung des Reichszwangsimpf— 
gejetes treiben. Doh — 1008 wird das neue Anjtitut der Reihs- 
gejundheitspflege nod) alles Blödfinnige zu Tage fördern? 
Warum fonnte der griechische Dichter mit fo wenigen Worten 
Hippofrates, ben Koëer jo herrlich feiern? 
„Zitternd jab Gott Pluto den Koëer fommen im Srfu8: „„Daß 
er mir nur nicht gar, rief er, bie Todten evmedt!"" 
Gr fonnte e8 darum, weil Hippofrates Grundjaß ber war: 
Gemäß ber Natur begegnet bem Menjchen weder Schrecdliches, 
noch Töoͤdtliches.“ 
„Gemäß ber Natnr“ zu leben alfo Hatte ſchon Hippo- 
krates als die Grundbedingung aller Geſundheit und die Vor— 
ſchriften hierfür zu finden und zu geben als die erſte Aufgabe 
des Arztes erkannt. Und alle großen Aerzte ſeither befolgten 
gleiche Richtſchnur für ifr ärztliches Handeln, jo Galen, fo 
Avicenna und fo namentlich ber Deutſche Friedrich o 
mann, ber aud) mie ber Staliener Montanus ben Warnruf 
an bie Kranken erließ: Fuge medicos et medicamina — fliehe 


— 128 — 






































die Aerzte und ihre Arzneien, — jo der Engländer Sydenh fai 
jo ber Holländer Boerhave, deffen ärztlicher Wahlſpruch a 
rein biátetijd) lautete: „Die Füße warn, den Kopf kühl, bie Si ite 
pforte offen” unb fo endlich) mieber ber Deutſchen größter A 
Hufeland, deffen „Mafrobiotif” mehr Heil und Segen u ar 
wahre Gejundheit aeftijtet hat, als alle bisherigen therapeutifche 
Handbücher nnd Arzneimittellehren der ganzen Medicinerme 
aller Völker und aller Zeiten zufammengenommen. „Was fini 
Krankheiten überhaupt?” fragten mir jdon vor einigen Jahre 
andern Orts und antworteten darauf: Nuthen [inb'8, Zuchtruther 
find’3 der Ziehmutter Natur, womit fie bie gegen ihre Gejeb 
und Einrichtungen jrevelnden Menjchenfinder züchtigt, warnt unt 
ftraft und fie zu befjerer Einficht, richtigerer Lebensordnung unt 
amedmüfigerem Verhalten leiten mill — nicht Anderes. Di 
ganze und ausjchlieglihe Auſgabe ber Wiſſenſchaſt, ber Heil: 
mi[jenjdaft ift demnach, ben Gejebeu und Einrichtungen ber Datu ut 
unb im Bejondern ber Menſchennatur nachzuforſchen, wenn ju 
erkannt, jid) ihnen willig unterordnen und für ihre getreue Be 
jofgung bie Menſchheit in gefunden, doppelt aber in Franken 
Tagen anzuhalten, nicht aber bie Menſchennatur zu ſchulmeiſtern 
zu verpfujchen, zu verjäljchen, zu vergiften und mehr ober weniger 
rajh Hinzumorden. Weniger Heilkunde, mebr Gejundheitspflege 
Nicht Magifter, nicht Dejpot der Natur, jonbern ihr Minifter, if 
treugehorjamfter, allzeit ergebener Diener !^ 

Die Aerzte ber fo oft verjchrieenen dummen Chinejen, fi 
haben menigjtend was Heilkunde betrifft, viel gejunbere und ver: 
nünjtigere ?(njidjten, als fefbjt unjere gejcheidtejten und berühm 
tejten ‘Projejjoren, Medicinalräthe, Hof- und Seibüvste. Sie be: 
fommen nämlich nur jo lange ihr ärztliches Gehalt und Honora 
al3 fie ihre Kunden geſund erhalten; von bem Moment an, ba] 
der Kunde erfranft, hält biejer mit ber Honorirung feines Arztes 
zurück und zwar jo lange, bis er wieder gejunb ijt. DBegreiflid 
ijt da das Mühen und Sorgen, Dihten und Trachten deg Arztes 
in einer Weiſe herausgefordert, bie ibm eben an Magen und Krager 
geht uud ifm, mag er wollen ober nicht, gemwaltjam zwingt 
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ehrlicher Nath und flare Einficht und folgerihtiges Urtheil, b. B. 
H ja E: Kopj von ber redjten Stelle aus zu handhaben. Ge- 
rade umgekehrt, in unflugfter Weije bei uns, Hier werden Aerzte 
und deren zünftige Handlanger erft in Verdienst gelebt, menn bie 
stunden Frank find. Begreiſlich ijf das Mühen und Sorgen und 
Dichten und Trachten ber Aerzte aud) in entgegengefeßter Richtung 
iu Thätigkeit gejeBt und alles Sinnen und Streben unferer Heil- 
funde zielt nad) dem deal einer Gejunbfeitspifege, bie eher beu 
Namen einer Kranfheitspflege verdient, und uad) dem deal einer 
$rauffeitsSDeilung, der eher der Name einer Kranfheitafriftung 
und unterhaltung zulommt, 3 fallt uns bei Leibe nicht ein, 
dem eingefueu Arzte in jeden Eonkreten Falle ein fo teuflifches 
Sinnen anzudichten, aber ber europáijden Heilwiſſenſchaft im 
großen Ganzen muß man au der Hand ber Thatfachen eine folche 
Tendenz mnadjageu. Unſere Seifprari8 ift alles Andere und 
wirklich eher Mord- und Todfchlagpraris zu nennen, als wahre 
Katurheilung, und unfere Gejundheitspflege — exiſtirt überhaupt 
noch gar nicht, menigjteu8 eriftirt feine folde unter Rath und 
Beiltand uujever Herren doftorirten, promopirten und patentirten 
Aerzte, unjerer zünftigen Gejundheitöräthe. Sa, fogar ba, mo 
das Wolf fefb|teigen feine private und öffentliche Geſundheits— 
pflege hat iu die Hand nehmen wollen, find wohl die Herren 
Aerzte als Breuſer fold’ Hygieinisher Neuerungen aufgetreten 
und Männer wie Dejterlen und Didtmann mijeu ein Wort 
nachzuſagen von der Lichtfeindlichkeit ihrer Kollegenjchaft auf bem 
Felde der öffentlichen Gefundheitspflege. Klagte ja fogar Oidt— 
mann in feinen Fleinen Schriften (Ueber Gejundheitöpflege iu 
Wohnung, Schule und Stall, Duos, Linnich) folgenderweiſe: 
,Sieferort8 haben einſichtsvolle Arditeften und 
nidtmebicinijde Menjhenfreunde bei Durchfüh— 
rung ber Sentifation8- nud anderer Geſundheits— 
maßregeln bie Aerzte in's Schlepptau nehmen müſſen.“ 
Das Salz ber Medicinwiſſenſchaſt ijt eben dumm geworden, 
ſie hat den Faden, den ſittlichen und den geiſtigen Faden ver— 
loren, der ſie mit der Natur und mit der übrigen Menſchheit 
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verbinden ſollte, ijr Herz ift enge und hart und ifr Kopf ve 
renft und ver[d)vünft worden in den Hör- und Krankenſälen ifj 
Univerjitäten. 

„Unſerem ganzen Elende abzuheljen — jagt Medicinalra 
Richter — wäre uur burd) eine gänzliche Umwandlung unfere 
Lebensart, unjerer Gewohnheiten und dur Zertrümmernng be 
Sodes, in das uns viele unferer Sitten gefchlageu, durch Beſſe 
rung des Wohljtandes der unteren Volksklaſſe und dur Ber 
einfahung der Lebeusweife der höheren Volksklaſſe möglich. 
Sehr gut und richtig, aber das ijt unb bleibt ein fromme 
Wunſch, fo lange ber Mift und Unrath bisheriger Medicin nicht 
mweggeräumt und nah mie vor als fodjte menschliche Weisheit 
und Gelehrfamfeit vom Katheder dozirt und im Klinikum prat 
tisirt wird, 

„Nicht mehr derjenige Urzt — fagt Dr. Didtmanna.a, O, 
fof in den Augen der Menge alg ber gejdjeibtejte und gefchiektefte 
angefehen werden, der eine unbezwinglich große Praxis pat, 
jondern im CERRO. derjenige, in deffen Bezirk bie menigjten 
Erkrankungsſälle, Epidemien und jdletdjeuben Krankheiten vor: 
fommen. Dazu aber braucht’3 feinen Apparatus medicaminum 
(Arzneifhab) wb feine Materia medica (Arzneimittellehre) uni 
fein Auswendiglernen und todten Gedächtnißkram der Univerſi— 
täten, fondern ein fühlend Herz uud urwüchſigen Naturſiun 
Sort Prum mit Hörjaal und Klinikum, fort mit den Univerſi 
täten überhaupt al3 überlebten Anftitnten ! 

Schleiermacher ſchon fprah vor 50 Jahren den gleidje 
Wunſch niht blos, ſondern das, allerdings irrige prophetifche Wor 
aus: „In 50 Jahren haben wir feine Liniverfitäten mehr”, um 
Dahlmanu, der berühmte Gejhichtälehrer, meinte, ähnlich die 
zünftige Gelehrſanikeit der Univerſitäten kennzeichnend, „nirgends 
finde man wehr geiftiges Siehthum als bei den Gelehrten.” All 
befannter ift ber Göt he'ſche Spruch über den „Qualm um 
Wiſſensdunſt“ unjerer Hochſchulen mnd wie ein „Bad im fühle 
erſriſchenden Thau der reinen unverfälfchten Natur” dringend Not 
thue. Weniger befannt aber ijt vielleicht ba8 vernichtende Urthe 
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Dieftermeg’3, deg großen Menfchheiterziehers, über den Werth 
ber Univerfitäten und ber Gefegrjamfeit, die ung von dort fommt 
und über den fittlichen und geiftigen Werth der Herren Gelehrten 
von Profeſſion an eben diefen Iniverfitäten. Wörtlich fagt ev 
(die Lebenzfrage ber Zivilifation, 3. Heft: Ueber das Verderben 
auf den Univerfitäten, ©. 53): „Nirgends auf Erden herrſcht 
die Humanität weniger al3 unter den Gelehrten. Nirgend3 findet 
man mehr Cdjeefjudjt unb Neid af8 unter denen, bie aus ber 
Kultur ber Wiſſenſchaften Profeſſion (b. 5. Gewerbe, 
Lebensunterhalt, Handwerk, Tageslohn) machen. Nirgends 
weniger Aneinanderſchließen, nirgends jo viel gegenjeitiges Sfo- 
liren als unter ihnen. Lauter Parteiſucht, Anfeindung, Haß. 
Der Allöopath jteht bem Homdopathen, der Hegelianer bem Kan- 
tianer, ber Supernaturalift dem Nationaliften, der Altdeutſche 
dem Neudeutſchen gegenüber, Chriſtenthum, Liebe, Gemeingeift 
und mie diefe Hohen Dinge heißen, judjt fie überall, wo 35r 
wollt, nur nidt in den Orten, bie fie „Mufenfite” benamjet 
haben.“ 

Dr. med. Wittelshöfer, Redakteur einer der gefejenjten 
mediciniſchen Zeitjchriften („Medic. Wiener Wochenschrift”) ſagte 
in Nr. 12 vom 9. Febr. 1870, €. 197: „Wir haben e3 wieder: 
holt ausgeſprochen unb bie Anjicht gewinnt in immer weiteren 
Kreifen Anerkennung, dag die Univerjitäten ein veraltetes Snjtitut 
find, welches feine lange Zukunft mehr hat.” 

Hier Haben mir alfo aud) nod) ganz ausdrücklich ein Me- 
dicinernrtheil über den Werth oder vielmehr Unwerth des Hen- 
tigen afabemijden Studiums überhaupt, be8 ber Medicin im 
Befonderen. 

„Seiftesüberlegenheit — jagt Schopenhauer (Parerg. und 
Paral. I, ©. 491) — ift eiue fehr ijolirende Eigenſchaft, bie 
geflohen unb gehaßt wird. Zum Vorwärtskommen iu ber Welt, 
auch zur Erlangung von Chrenftellen und Würden, ja Ruhm 
in der gelehrten Welt, find Frenndſchaften und Kameraderieen 
bei Weiten das Hanptmittel. Daher fit 5. B. in den Afa- 
demien die liebe Mittelmäßigfeit ftet3 oben auf, Leute von Verdienft 











































hingegen kommen jpät oder nie hinein.” Und mwa er von 
Univerfitätsphilofophie jagt, papt auh Wort für Wort auf 
Univerfitätämediein: „Der Rugen ber Sathedermedicin wird pi 
dem Nachtheil übermogen, ben die profejlionelle Ptedicin t 
Medicin als freier Wahrheitäforichung, im Auftrage der Nat 
unb ber Menfchheit bringt.” (Gbenbaj. ©. 152 und ff.) 

Nie geigelt bod) Riehl (in: Die deutjche Arbeit, 2. Aufl 
©. 37 und ff.) die Suuftarbeit und den Zunftgeiſt, aud) ben de 
zünftigen Gelehrten jo treffend: „Der ZJünftler fragt nicht blos 
was Einer arbeiten fann, ſondern aud, mo und mie er e 
erlernt hat. Er milf Lehrbriefe, Gejellen- und Meijterjtüce a 
(Baeealaureats- und Doktoratsexamen, uebſt Diſſertation), u 
nur, mer zunftgerecht feine Schule gemacht, darf bie wahre Zunft 
ere für feine Arbeit fordern. Leiſtete er nod) jo Bedeutendes 
hätte e$ aber anf eigene Fanſt außerhalb der Zunft erlernt, f 
wäre er nur ein geldeibter Bfujcher.“ 

„Dean jieht, bie Ehre der Arbeit geht Hier nur nod) vou be 
Genojjenidaft aus, fie quilt niht mehr aus ber freien Thatkra 
des Arbeiters.” 

„Wo aber die Arbeit an eine gemwijle Schule gebunden ifi 
da wird fie jid) auch in jtebenben Formen, iu Styl, Manier und Hand: 
griff btejer Schule bewegen iub mtr ſehr langjam nnb nunmerklich z 
neuen Gebilden vorjchreiten. Die Zunft jicbt dies mit Behagen 
ber oberſte Maßſtab für bie Tüchtigkeit eines Wertes liegt if 
wohl gar in ber Uebereinſtimmung desſelben mit den perköimm 
(iden Zunft: und Schulformen, während fie individuellen Ver 
juhen und dem wahrhaft Neuerfundenen nicht gerecht zu merbe 
vermag”). Herkömmliche gattungsmäßige Form der Arbeit für 
die innerjten Wahrzeihen der Zunft.” 


*) Befannt ijt das „Anathema sit!", welches feiner Zeit bie Parife 
Alademiepäbfte über Foulton’s Erfindung ber Dampfmaſchine ausſprache 
Noch nicht genug mit dieſer Blamage, ſprachen bie gleichen Akademiepäbſ 
ſpäter nochmals ihr Anathema sit!“ iiber Prießnitz's Erfindung ber Waffe 
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„Hiergegen nun empört fih daS moderne Bewußjein. Se 
höher bie Arbeit, um fo perſönlicher wird fie fein. 
Mber wie fann die Arbeit frei und perſönlich fid) entwideln, 
wenn fie nur im Panne der Zunft und Schule zur vollen Ehre 
zu fommen vermag! Die Qualität und der Erfolg der Arbeit 
allein joll uns ohne jede äußere Nückficht den inneren Werth 
unb die Arbeit beftinnmen. Und wenn Einer, jeine Schule aus 
ſich jefbjt [höpfend und aus vorhandenen 9Xujter und Meijter: 
werfen, unbefümmert um den Lehrgang der Zunft, Tüchtiges 
leiftet, jo zeugt Dies unftreitig von fefterer Willenskraft und 
[rijderem Talent, als menn er fid) nad) gangbaver Methode von 
ſchulgerechten Lehrmeiftern zu dem gleichen Nefultate ſicher und 
ſchrittweiſe abridjten läßt. Ehren mir fent zu Tage die Arbeit 
fo ganz bejonber8 al8 freie perjünliche That, bann müfjen mir folge- 
red)t den Autodidaften, bei ſonſt gleihem Verhältniß, über jeden 
andern Arbeiter ftellen. Was bann vollends das Werf jelber 
betrifft, jo ift uus Modernen ja nichts verhaßter al8 Die 
„Schablone”, das blinde Tefthalten und Nachbilden gegebener 
Form —“ 

„Nah allem Dieſem follte man glauben, der Zunftgeift fei 
völlig von uns gewichen, und wir beurtheilten jedes Wert nur 
nad) feinem innern Werthe, nicht nad) dem Zunftmodell; uad) 
dem Meijterbrief, ben der Arbeiter im topfe, und nicht nad) dem 
Meifterbriefe, ben er in ber Taſche trägt.“ 

„ein jo weit find wir nod) lange nicht, und das fort- 
ſchreitende Europa wird bei unfern Lebzeiten auch ſchwerlich fo 
weit fortſchreiten. Der alten Zunftformen mag es fid) ent- 
ledigen, ber Zuuftgeift wird jid) dafür vielleicht nur um fo fefter 
ſetzen.“ 

= „efen Gegenſatz möge ein ſehr nahe liegendes Beiſpiel er- 
läutern. Wer ſtreitet eifriger für unbedingte Gewerbefreiheit, 


heilkunde, bie heute endlich, wenigſtens vor ben Augen ber deutſchen Medicinpäbfte 
in Anwendung bei typhöſen und Fieberkrankheiten Gnade gefunden hat. Ob 
Prieſterkaſte der Kirche oder der Medicin, ich drehe nicht die Hand drum um. 
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al3 Hunderte von gelefrten Profefjoren? Sie erklären e3 fi 
höchſt unbillig, bag man von dem Handwerker den Nachweis b 
ftimmter Lehr und Wanderjahre fordert, maden aber ein [ef 
ſchiefes Geficht, menn man einem Manne, der nidjt den geregelten 
Schulgang be8 Gymnafiums und ber Hochſchule burdgemadt 
blos um feiner autobibaftifd) errungenen Wiſſenſchaft willen bie 
volle Arbeitsehre des Fachgelehrten zugeftehen wollte. Ein folder 
Mann bleibt ihnen in alle Ewigkeit ein Dilettant, gerade mie 
dem alten Zünftler der nicht ſchulgerechte Handwerker ein Pfufcher 
blieb. Sie erklären Meifterftücde und Meifterprüfungen für Hödjft 
überflüffig, würden aber in großen Zorn gerathen, menn man 
Doktordilfertationen und Promotionen für ebenjo überflüffig er- 
klären wollte. Und bod) ift die Promotion im mürdigften Sinne 
nichts weiter alg das Meifterftück des der Losſprechung harrenden 
gelehrten Gefellen. Gleichviel ob fid) eine Berufsbefugniß daran 
fnüpft oder nicht: eine befondere Ehre be8 Berufes fnüpjt fih 
jo gewiß daran, wie an das zunftgemäß ertheilte Meiſterrecht 
ber alten Handwerke.“ 

„Damit Ehre und Vortheil der einzelnen altbenorredhteten 
Gewerbe jattíam gewahrt werden könne, Hält der Zünftler au 
einer Gliederung ber Berufe feft, bie thatjächlih burd) ba8 Auf— 
blühen einer großen Zahl neuer Gewerbe nnd durd) den Leber- 
gang fo manches alten Handwerkszweiges in die moderne Fabrik— 
induſtrie längft nichtsjagend geworden ijt. Allein ganz das 
Gleiche gilt aud von ben hberfömmliden Wij eng 
Ihaftsgruppen. Die vier oder fünf Jafultäten find 
ein längft vermadjeuer Rod, und wenn man die 
Wifjenfhaft unferer Zeit bennod) Hineinzwingen 
will, jo plagen alle Nähte, unb die Arme hauen 
[dier big zum Ellenbogen aua ben Aermeln hervor. 
Trotzdem würde e3 derjelbe Gelehrte, welcher die alte Zunft: 
gliederung des Handwerks für ganz veraltet und unhaltbar er- 
klärt, ald ein wahres Majeſtätsverbrechen achten, menn man das 
gleihe Wort wider feine Fakultäten fihleudern wollte.“ 

Wie lautet Hier das Urtheil Doktor Aleranders ? 


TENES 


Sa, guter, bejter Riehl, ja das ift ganz mag anders. 
Kun mir wollen uns übrigens einmal von einem Kollegen, 
dem regelrecht jtubirten Mediner Kuhn, ein Urtheil fällen 
lafjen über bem eigentlichen Werth fo einer zunftgerechten medi- 
ciniſchen Meifterprüfung, eines in aller Form Rechtens gehand- 
babten Doktoratsexamens. 

Kuhn jagt in feiner Heinen Schrjt: Die Sunftfrantfeit 
in ber Medicin, (Bern, Haller's Verlagshandlung): 

,9ie Gutmuffung8gejdiüd)te vom Embryo bið zum paten- 
tirten Arzte ift ftereotyp.. Zunächſt ijt männliches Gejchlecht nöthig. 
Gemeünbejdjufe, Bezirfsihule und Gymnafium brüten ba8 Ei, 
unb bie Reife, Maturität genannt, ift gemadt. Sebt erft ent- 
wicelt jid) mit der Neife die eigentliche Spezies auf ber Uni- 
verjität. Nach unjerer Meinung ift biejer Vorgang ein natur- 
mibriger, indem fih jhon am Gi bie Art andeuten ſollte.“ 
„Trotz biejer, wie uns ber Yejer glanben mag, unnatürlichen 
Entwicklungsgeſchichte gedeiht bod) menigftend ber Zunftarzt anf 
ber luniperjitüt, ja er fonunt manchmal al Doctor medicinae 
von derjelben Heim und fallt im Staatsexamen burdj*), während 
der nicht boftorirte einfache Kandidat der Medicin das Staats- 
examen ganz gut bejteht. Die armen Doktoren ber Medicin find 
heut zu Tage recht zu bedauern, denn ben Titel „Doftor“ Legt 
ganz poligeupibrig das Publikum (in der Schmeiz) aud) ben 
Thierärzten bei, indem e8 bieje ald „Doktoren der PVierbeinigen 
bezeichnet.” — 

„Es Lohnt fij ber Mühe, ein menig länger bei unjerem 
Doktor zu verweilen, ba er das Urbild ber Hentigen „Zunft“ 



















*) Kür manden Lefer möchte es zu bemerfen nöthig fein, baf bie Uni- 
verfität refp. bie mebicinifhe Fakultät auf ein gemadtes Eramen bin dem ftu- 
dirten Mediciner bie Doftorwürde, ben Doftorgrad, den Doktortitel — Doctor 
medicinae — verleiht, daß aber erft ein Staatseramen ihn zur praltifden 
Ausitbung der Deebicinwiffenfhaft berechtigt. Mande Mediciner verzichten, 
theils ber Koften halber, tfeif8 aus andern Gründen, auf bie Erlangung ber 
Doktorenwürde; das Publifum betitelt fie gleihwohl, freigebig genug, nachher 
bod) aud : Herr Doktor! Der Herausgeber, 
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darftelt. Man könnte meinen, ein Doktor ber Medicin verha 
fi in der Zunft fo zum gemeinen praftijdjen 9(rgte, mie ein P 
trier zum Bürger, die beide einer umb berjefben Zunft anç 
hörten.*) Sch könnte darüber wahrhaftig nicht unparteiifchen Au 
Ihluß geben, Viele Leute jagen, das „Dr.“ habe in ber Meinun 
der Doktoren fo viel Bedeutung, ala ein „von“, andere behaupte 
geradezu, ba8 „Dr.“ fei nichts als eine Arabesfe vor bem ftolze 
„Ich“, und nod) dazu eine jer unäſthetiſche, denn e5 bedeut 
joviel als „Hochmuthsteufel“. 


„Quid est creare? — Creare est facere aliquid ex nihilo. 
Ergo creamus te doctorem [au8: , faffeebáujer" von Cmabe]. 
(Was bedeutet erihaffen? Erſchaffen heißt: Etwas aus Nice 
machen. Darum erihaffen — ernennen mir did) zum Doktor.)“ 


„Jeder Gimpel, der etwas geochst hat nud Geld bejitt (man 
jagt fogar, das lettere fei bie Hauptfache), fann ein Doftor ber 
Medicin werden. Ein leichtes Examen ijt vor den Univerſitäts— 
profejjoren au bejtehen nnd eine jchriftliche Arbeit über ein mes 
dietnisches® Thema auszufertigen. Iſt der Doftorirende ſelbſt zu 
unfähig, diefe letere Arbeit zu liefern, jo läßt er fie von einem 
Andern maden, um ment nicht in eigenem fo bod) in entlehntem 
Trade einherjtolziven zu können. An einigen IUniverfitäten muß, 
um den Schwindel nod) Höher zu treiben, die Abhandlung la= 
teinisch gejchrieben werden. In Univerſitätsſtädten giebt's aber 
Xeute genug, bie für einige Thaler das beutjde Manuffript in 
ordentliches Mönchslatein umkehren. Der Hofuspofus erreicht 
jeinen Gipfefpunft bari, daß ber Doktorirende dag Machwerf 
vor den feierfid) verjammelten Profeſſoren, Pedellen und Stu: 
benten mündlich und amar in lateinischer Sprade vertheidigen 
muß. Das geht nun einfach fo: der Doktorirende mählt jid) 
von feinen Freunden zmei ober drei aus, melde al8 Gegner 


*) „Dem Publiftum gegenüber involvirt biejer Titel bem Nachweis einer 
böbern Qualifikation“, jagt im Sabre des Heils 1867 [ver Herausgeber ber 
Vierteljahrsſchrift für gerichtliche und öffentliche Medicin.“ 















probe gehalten. Damit bie Cadje ja nicht fehlen fann, fat ber 
Doktorirende gravitáti]d) feine Abhandlung (Differtation) in ber 
gorm eines mit Golb[d)nitt verzierten Büchleins in den Händen, 
an denen natürlih weiße Glacéfanb[dufe nicht fehlen dürfen. 
Sn bem Büchelchen find Hinter die Antworten aud) bie Einreden 
der Gegner verzeichnet, ſowie bie Stihwörter zum richtigen Cin- 
fallen genau angegeben. Auf diefe Mrt wird bie ,afabeutijdje 
Würde” erworben. So nod) treibt man den Schwindel 3. V. in 
Berlin. —” 

„SG Hatte einmal in Prag einer SOoftorei zugefehen. Man 
jagte mir, e8 fei zwar feine jolenne (feierliche), mo jonjt nod) 
Banjen zur Anwendung fümen, ba ber Doktorirende als armer 
Teufel bie Kosten nicht erfchwingen könne. Beim Eintreten befam 
ih eine Karte, auf der ber Name deg Doktorirenden in Gold- 
brud [tanb. Als ih mid) im Saale um[ab, mar ich erftaunt, 
ein Publikum zu finden, ba8 mir zum größten Theil von dem 
nahegelegenen Gemüfemarft fergelaufen jdien. Gà wunderte mid 
diejed nicht mehr, ald bie Komödie zu Ende mar. Wenn man 
in ein Affentheater geht, jo mug man ein Eintrittögeld zahlen; 
hier mar der Eintritt frei, und man fah bod) eine Affenkomödie, 
von Menſchen aufgeführt.” 

„Es wird fein Doktor arabitirt, 

Den nit bie Schellenfappe ziert.” 
„Bei und verlangt der Staat vom Junjtarste allerdings 
niót, daß er diefe Schellenfappe anziehen müſſe. Das Intereſ— 
jante dabei ift eben, daß fid) viele unjerer Aerzte bie Schellen- 
fappe freimillig anziehen.“ 
„Ein Kollega mollte einft folgendes Nundfchreiben er- 


„Berehrtefter undoftorirter Herr Kollega! 
„Wie Sie mijfem, eriftiven zwei Klaſſen von Aerzten, Dof- 
„torirte und unboftorirte. 
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„Da es ſchon mieberfolt vorgefommen ift, baj ein bof 
„rirter Kolega einen unboftorirten feine höhere Weihe fühle 
ließ und mit feinem Doktorhute ein paar Loth mehr Weishe 
zu haben glaubte; 

„da ferner diefe vermeintlihe Weisheit in nichts Andern 
„beiteht, al3 in einem Sopfe, den man jid Hinten und porn au 
„Hängen fann, — 

„ſo wollen wir beichliegen: 

„Wir bezopfen uns ebenfalls mit Dr. vorn oder hinten, 

„Man fann uns wegen diefes Aktes durchaus nicht tadel 
„und ung etwa Neid vorwerfen, denn wer wird einen Anden 
„wegen eines Zopfes beneiden? Wir wollen und vielmehr herab: 
„laſſen, ſelbſt zöpfiih zu werden, damit die Bezopften ihren Zopf 
„nicht mehr jo achten, wenn diefer al8 Gemeingut erklärt wird 

„Se, wir maden und um's liebe Vaterland verdient, denn 
„ein ritualer Zopf fojtet viel Geld. Wenn mir bewirken, daß die 
„Bürger feinen Heller mehr für diejfes jchäbige Möbel aus: 
„geben, jo erjparen wir bem Staate jährlih einige Hundert 
„Franken. 

„Darum auf, die Vaterlandsliebe fordert — Bezopfung.“ 

„Ich habe bie Laune meines Freundes zu redreſſiren geſucht, 
indem ich ihm erklärte, es ſei doch zu arg, eine „akademiſche 
Würde“ ſo herunterzumachen.“ 

„Bir haben bereits am „Doktoriren“ geſehen, welcher Schwindel 
auf ber Univerſität nod) in ber Gegenwart getrieben wird. Diefe 
Schwindel mad nun da3 akademiſche Leben nicht aus, fondem 
ijt nur die richtige Würde desſelben. Die gewöhnliche Heran: 
bildung des afobemi]den Studenten zum Zunftarzte bejchreib 
ung Dr. med. Ed. Neid in feinem ueuejten Bude: „Die Ur 
jaden der Krankheiten” folgendermaßen !^ 

„Es find bie Univerfitäten, wo die zukünftigen Heilkünftle 
gebildet werden, leider mehr die Site von Bierfällern, Tabak: 
pfeifen, legem und Hunden, als Muſen. Die Lehrer de 
Medicin, aufgehend in mifrosfopijd) = pathologijch - anatomifdjer 
Forſchungen, unbekannt mit bem Weſen der Medicin als Therapi 
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nb Hygieine, gehen ſo hoch in ihren Spezialitäten und vertiefen 
id |o ſehr in Gegeuſtände, für deren Auffaſſung ber Durchſchnitts— 
Schüler fein Organ Hat, fo daß der große Haufe der — mehr 
burd ba8 Bier, das Fechten und bie Hunde gefejjeftet — Stu- 
benten nicht im Stande ijt, den Lehrer zu folgen. — Aus allen 
den Mißverhältniffen ergiebt fid) nun, daß der angehende Arzt 
Alles, was er für das Gramen braucht, medanijd jid in ben 
Kopf gieBt, um — nad) dem Eramen — es ſchnell wieder zu 
vergefjen, Der im die Praris tretende Arzt Bat nun im Durg- 
ſchnitt weder eine wiſſenſchaftliche, nod) unwiſſenſchaftliche, ſondern 
8 ar feine Grundlage; er hat e3 mit einem Publitum zu thun, 
von beffen Krankheiten er den Unterhalt jeines Lebens fichern 
mill; er richtet fid) nad) dem Publikum und deffen eleuden Vor: 
reiten, verordnet demzufolge Arzneien wider Symptome, wird 
ein mechanischer Nezeptenfchreiber, ein Quackſalber, und feijtet fo 
der Gntartung deg Menſchengeſchlechts durch beu Mißbrauch von 
Arzneien in ausgezeichneter Weiſe Vorſchub.“ 

„Hier ift ein wenig erfreuliches Bild für bie leidende Menfchheit 
aufgerollt. Sft e8 nicht aber nur das Phantom eines Schwarz: 
jehenden, ober ijt e8 doch Wirklichkeit? Könnten mir bod) fagen, 
e8 wäre eine Lüge. Uber nein, e8 ift wahrhaftig ber Fluch ber 
Zunft und des Kaſtenweſens, ber eine jo traurige Wirklichkeit 
ü geſchaffen, ſo daß ſelbſt der redlich ſtrebende und gewiſſenhafte 
Arzt unbewußt zum Quackſalber wird. Und wenn dag am grünen 
Holz gejhieht, was erft am dürren!“ 

„nat derjenige, ber ZJunftarzt werden milf, bie Univerfität 
mit ober ohne Doftorhut ab[oloirt, jo ſucht er bie Klippen des 
CtaatSeramen8 zu umſchiffen. Er wird fid) noh redt tüchtig 
einpaufen laffen, nicht was er [ür'8 Leben, jondern wag er [ür'8 
(ramen braudt; denn er weiß, daß er mur mit dem Patent (ber 
Konzeffion) als Arzt formell geboren wird. Daß die Gramiua, 
und fefójt die ftrengjten mit dem daran gehängten Patente gar 
wicht den Beweis ber wahren Tüchtigkeit eines Arztes Teiften 
können, ijt eine befanute Thatſache. Die Prüfungen bemeijen 
nur, daß irgend ein Kandidat ber Medicin fo und fo viel Schul: 
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meisheit mieberfüuen könne, wie ein Papagei jo und jo vi 
Worte. Sa, hierüber wird oft nicht einmal bie nöthige Sicherhe 
erlangt, indem es jdon vorgekommen ijt, daß ein angehende 
Heilfünftler an zwei Orten zu gleicher Zeit da3 Examen made 
und am einen Ort mit Glanz aus demfelben hervorging, am 
andern aber mit Glanz Derunterpurgelte. Am erjteren Orte mwa 
die Prüfung fogar eine ftrengere, al8 am lebterem. — We 
übrigens bie nöthigen Schulen durdlaufen hat, wird jchlieglid 
immer vor den Graminatoren Gnade finden.  Gejdiebt e8 nid 
das erjte Mal, jo probirt man e8 zum zweiten Male, und menn 
das noch nicht helfen milf, zum dritten Male. Wahrhaftig, bai 
Herz eines Griminator3 müßte ja von Stein fein, wenn e8 nidjt 
anlegt gerührt würde. Kurz, es wird ein Auge zugedrüct unt 
damit ber Beweis geleiftet, daß am Ende Seber patentirter Arzt 
werden fann.” 

„Mit bem Patente ift der bisherige Candidatus medicine 
zum privilegirten Xeibwalter vorgerüct. Hat er ein gutes Mund- 
jtüd, einen angenehmen Umgang, und verordnet er feinen Pa: 
tienten recht Vielerlei in Pillen, Bulvern und Mirturen, jo mirt 
er feine Carrière machen. Wehe ihm aber, menn er Humane 
Ideen in feiner Bruft Hegt, wenn er bet feinem  mebicin-bur[tiger 
unb Dungrigen Bublifum mit den Mitteln zurüchält und zu viel 
auf die Natur vertraut. Bald gelt der Schrei des aws Mir: 
turenſchlucken gewöhnten Publifums ihm anws Ohr: „Seht, ber 
weiß nichts mehr zu geben, ber fann nichts,” In melden Wider: 
jtreit fommt dabei nicht der ehrliche junge Arzt, ber auf ber heus 
tigen Univerſität den Nihilismus gelernt unb nun plößlich mi 
verdünntem Stiefelmichjejyrup feine Patienten bethören fol! Sein 
alteren Kollegen jchreiben jo ſchöne Rezepte, und et, ber junge 
Arzt, meig nod) nichts zu verfähreiben, das dem Patienten Reſpek 
einflößt und demſelben nicht fchadet. Freilih fommt zulett bei 
Teufel Selbftfuht und raunt dem jungen Praktikanten iws Ohr: 
„Mundus vult decipi, ergo —* (bie Leute wollen ja betrogen 
jein, alfo —). Kommen nod) äußere brüdenbe Verhältnifje Hinzu 
fo hat ber Satan nod) leihteres Spiel.” 


T TERR 


„Dem Arzte verzeiht! denn bod) einmal 
Lebt er mit feinen Kindern. 

Die Krankheit ift ein Kapital, 

Wer wollte das vermindern ?^ 


























„So wird der Zunftarzt, bei bem anfänglich nod) ein bejjeres 
Streben vormwaltete, im Drang ber Umftände zum Miedifaiter. 
Er ijt auf der Stufe angelangt, mo bald feine Rettung mehr 
mbglid) ijf; denn jebt Hat ihn der Wahn aepadt, daß er am 
Ende wirflid Gutes ftiftee Seine bisherigen Thaten, die er 
früher mit dem größten Miğtrauen betrachtete, erfcheinen ihm als 
die eines Helden, und ber madjjenbe Muth verleitet zu füfneu 
Wagniſſen. Audacem fortuna juvat — dem Kühuen hilft das 
Glück — und bie benahbarten Kollegen find aud) anf gleiche 
Weiſe groß und mächtig geworden. Unſchuldige, nur auf Täufchung 
des Publikums berechnete Tränklein genügen nicht mehr, ber 
Thatenheißhunger muß befriedigt werden. jene gefährliche Höhe 
wird erflonımen, wo ein geitbter Seiltänzer nicht mehr rückwärts 
zu ſchauen wagt. Jetzt wird aud) das Unfinnigjte erperimentirt. 
Nur die fräftigjten vejp. zerjtörendften Gemaltwittel werden in 
größter Gabe angewandt. Jedes neue Mittel wird verſucht. Je 
nener dasjelbe ijt, bejto größer wird ber Neiz, ed anzımenden, 
Über mit ebenjo großem Leichtſinn, mie ed angewandt wurde 
wird e3 wieder verlajfen, und an dejjen Stelle tritt wieder ein 
anderes, vielleicht nod) fataleres. Hier ijt von einer beſtimmten 
Methode nicht mehr bie Rede; plaulos aber verwegen wird ges 
fümpft. Tritt irgend eine Krankheitserſcheinnng bejonders in ben 
Vordergrund, gleich foll fie vernichtet werden, und wenn barauj 
an die Stelle deg einen Symptomes ein Dugend ueue Srauf- 
heitserfheinungen auftreten, ei, jo ftellt man gegen diefe ein 
Dugend Kartätjchen auf. Fällt auf den erjten Schuß eine Er- 
Iheinung nicht, bann wird ein wahrer Sturm angeordnet und 
alfe MWaffengattungen wüjjen ausrücken. Je gefährlicher bie 
Krankheit wird, bejto größer wird qud) die Zahl und bie Ge- 
fährlichkeit der Mittel. Man durchmuſtere nur das Arjenal von 
itteln, welche gegen irgend eine bedentende Strankheit gerichtet 



































find, und man wird fid) überzeugen, daß häufig bie Gefährlichki 
der Mittel größer ijt, a8 bie der Krankheit. — — —“ 

„Hat fid) der Zunftarzt fo recht behaglich eingerichtet, ba n 
wird er recht eifevjüd)tig ; wo möglich mill er auf feinem Gebiet 
Alleinherrſcher fein. Jedes Kind meip ja, mie zwei ——— 
Kollegen einander lieben. Am beſten können es zwei "eut mi 
einander, bie redt weit von einander wohnen. Man nennt diefe 
Liebe Kollegialität. Zeigt [id aud, aus Taft gegenüber ber 
Publikum, der Grof niht offen, fo wühlt er im Geheimen. Of 
aber fommt er bod) zum Durchbruch, und die ſogen. ttaffi a ge: 
bildeten Männer befhimpfen jid) öffentlich im den Kneipen unt 
in den Zeitungen, jo daß der eine dem andern vor dem Grid te 
9(6bitte thun unb Buße zahlen muß. — Sind amet [olde K dollegen 
hinter einander gerathen, da fann Keiner mehr etwas Rechtes 
machen. Jeder ſchimpft über das, was der Andere macht. 
Uebrigens war das Schimpfen über bie Thaten Anderer zur Zeit, 
wo bie zunftmäßige Stegept[d)reibevei in vollſter Blüthe ftand, ein 
grundſätzliches Bravourſtück, um ſich Anſehen zu verſchaffen. — 
Heut zu Tage zeigen ſich die Aerzte, und ſelbſt ſolche, die ſonſt 
ſtolze und vornehme Herren find, zahmer.*) Ber Konſultationen 


*) Dieſes gegenfeitige Schimpfen kommt gleichwohl auch heute noch und 
ſelbſt unter ben höchſtgeſtellten und berühmteſten Trägern ber mebicinifcen 
(Un-)Wiffenfhaft vor. Man thue nur von ber Bühne ber Oeffentlichkeit weg 
einen verſtohlenen Blick hinter die Couliſſen, in die Zeitſchriſtenliteratur der 
Medicin unb Chirurgie, uub man wird ba oft eine Parteihatze, eim Cliquen 
mefen, einen gemeinen Ehrgeiz unb Brodneid finden, wie es nicht pöbelhafter 
zwiſchen Gaffenfebrerr und Fiſchweibern vorkommen fann. Bisweilen kommt’ 
auch zu Beulen und Löcher fegenden Keilereien mit dem Snotenjtod! Die un: 
würdigen Vorwürfe, melde neuerdings ber arofe Berliner fangenbed ge 
legentli des ftebentägigen Krieges in Böhmen dem Wiener Profeffor Dum— 
reid er machte, find vielleicht Durch bie fpäter daran fi fnüpfende Brochüren— 
jebbe allgemeiner befannt geworden. Ebenfo vielleiht aud ber Streit ba 
Profefforen Pitha und Hebra in Wien iiber bie Vorziige und Mängel des 
von bem Leßteren namentli bei Hautkrankheiten gebrauchten Wafferbettes. Zu 
weniger allgemeiner Deffentlichfeit fam ein Borfall des verfloffenen Jahres 
über melden Wr. 1 ber „Wiener Medic. Wohenfhrift vom vorigen Jahrgang 
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beſprechen fie ftd) im Geheimen und verkünden bann mit bejto 
mehr Würde das Jtejultat der SBeratfung. Immerhin ift das 
Reſultat das, bag am ber voransgegangenen Verordnung etwas 
abgeändert werden muß, mag es nöthig fein ober nidjt Ich 
bin nod) nie ſelbſt bei einer würdevollen Konfultation gemefen, 
ohne babet an die beiden römischen Auguren zu denten.” (Auguren 
waren die Wahrjager des alten Noms, die aus bem (yug ber 
ögel mwahrfagen mußten, ob wichtigere Vorhaben unb Unter- 
nehmungen des Staates rejp. des Bolfes günstigen Verlauf nehmen 
würden oder nicht. Sie hatten befanntlic immer Mühe, das 
Lachen zu verhalten ob des dummen Glaubens des Volkes an 
ihre grund- und haltlofe Kunft. (Berg. Dr. Girtanner, Aus: 


beridjtet: „Gr. Kanisza in Ungarn, 18. Dezbr. 1866. Chirurg Pr. wurde 
vom Dr. med. Schr. auf öffentlicher Strafe angehalten und in größ- 
liher Weife beſchuldigt, Letzterem burdj gemeine Zudringlichkeit eine Patientin 
weggenommen zu haben, bie feiner ärztlihen Obhut anvertraut gewefen wäre; 
alle Gegenvorftellungen und Sjerfderungen waren unnig und feeiterten an 
ber in fürmenber Weife feftgehaltenen Behauptung, bis Erfterer, Chirurg P., 
enbíid) ben Antrag ftellte, daß, welder von Beiden, fdon im Syntereffe ber 
Standesehre, im vorliegenden Falle feine llnfdufb flar unb rein beweifen 
werde, aud) das Redt haben milffe, den Schuldigen öffentfih als einen Ehr- 
verleger zu behandeln. S. ging, zufrieden fdjeinenb, auf ben Vorſchlag ein 
unb entfernte fid. Doğ ſchon mad) einer halben Stunde fam berfelbe wieder 
in bie Gaffe gerannt, erlaubte fid) vielleicht im ergötzlichen Vorgefühle feines 
zu erfangenben Beftrafungsrechtes im Sinne der eingegangenen DVBertragspunfte 
don anticipando (vorwegnehmend ) einen Erguß ehrenbeleidigender Schimpfaus- 
dride, worauf Chirurg P. endlich in ven Zuftand höchſter Aufregung geriet. — — 
Eine ohrfeiglihe Sildtigung erfolgte nun — aud) bie Defenfive führte einen 
mohlgelungenen Streih mit bem Stahlgriffe eines Spazierftodes, darauf zu 
Boden gefchleudert, wälzte fid) ber gezüchtigte Ehrenbeleidiger, Dr. &, im 
Staube und ber Skandal war zu Ende.” 

Man fage nicht, ſolches komme vielleicht wohl nod) babinten in den Pußten 
Ungarns vor, aber in Deutfchland fei dergleichen unmöglich. Der Herausgeber 
b. Bl. erlebte Aehnliches auf ähnliche SSeranlaffung hin, umb wenn e8 nicht zu 
gegenjeitiger Prügelei fam, fo war nur ein Zufall bie Urfache des Unterbleibens 
derfelben. Doch hiervon ein ander Dial. 

Der Herausgeber. 
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füprfide Darftellung des Bromn’shen Syſtems d. praft. H 
funde, Bd. 2, ©. 600.) 

„Das geſchwächte Anſehen der Zunftherren macht eben in $ 
Oeffeutfidfeit gegenfeitige Zugeſtändniſſe immer mótfiger. | 
aber fleine ntriguen unter ber Dede gelpielt werden könne 
da wird gewiß Feine Gelegenheit verpakt. — “ 

„die Gier nad) Erwerb läßt oft bie Karrifatur des „götte 
gleihen Mannes”, ben Zunftarzt zum Heuchler, Krieder, Bı 
trüger und falfchen Zeugen werden. (58 wird mir wirklich ſchwe 
hier zu ſchildern, wie weit bie Charafterlofigfeit gewiſſer Zeugen 
ärzte gediehen ift. 

„Schauderhaft und für den Kranken nuheilvoll ijt e8, mer 
ein Arzt fo weit moralifch herunterfommt, dag er gar zum 
Patientenjäger wird. — Daß derartige Leute gemijfenfo8 find 
verjteht fid) von ſelbſt. Dap fie daher aud) Lügen nnb falſches 
Zeugniß geben, läßt fid) an den Fingern abzählen. Den Beweis 
hierzu Liefert das Fürzliche Rundſchreiben des Militärdirektors 
be8 Kantons Margan an bie ſämmtlichen patentirten Nerzte dei 
Kantong vom 18. Juni 1867, betreffend Warnung vor Aug 
jtellung falſcher Seugnijje zwecks Dienjtbefreiung dienftpflichtiger 
Militärs.“ 

„Anch der Advokatur gegenüber muß bie Ehlrlichkeit ber 
Zunft oft eine harte Probe beſtehen. Und ſogar den Gaſſen— 
und Nachtbuben ſind die Doktoren bei erlittenen Schädigungen 
in Folge nächtlicher Schlägereien als Zeugnißfabrikanten befannt. 
Es haben eben viele Zünftler nach und nach ein beſonderes Re— 
nommée im Zengnißausſtellen.“ 


Co weit Kollege Kuhn in ſeiner kleinen Schrift, bie mi 
indeß auch in Bezug auf ihren weiteren Inhalt zu leſen empfehlen. 
Hieran fügen wir nun bie köſtliche Satyre, welche Molière 
vor 200 Jahren feinem Luſtſpiele: „Der eingebildete Krante 
als Zwiſchenſpiel einlegte, und melde auch gau; im Beſonderr 
auf bie Doktorpromotion eines neuen Prieſters im Tempe 
Aesknlaps gemünzt mar. Wir geben fie nad) der lleberfebuue 






fämmtlihen 93Roliére'jjen Werte von Fr. Duller, 
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Aufmarſch der medicinifden Fakultät. 

(Die Kloftierfprigenträger, melde die Pedellen vorftellen, tommen zuerft, 
1$ ihnen fommen zwei zu zwei, bie Apotheker mit ihren Mörfern, und bie 
Doktoren, bie zu beiden Seiten des Theaters Platz nehmen. Der Präftvent 
befteigt ein Katheder im ber Mitte Argan, ber als Doktor aufgenommen 
erben fol, fegt fid) auf einen niedern Seffel vor tem des Präfiventen.) 


Der Präfident: 

Savantissimi doctores, 
Medicinæ professores, 
Qui hic assemblati estis, 
Et vos altri messiores 
Sententiorum facultatis 
Fideles executores 
Chirurgiani et apothecari, 
Atque tota compagnia hic 

Salus, honor et argentum 

Atque bonum appetitum! 


Non possum, docti collegi, 

In mir satis admirari, 

Qualis bona inventio 

Est medici professio*) 
Quam bella Sacha est et bene erfunda 

Medicina illa benedicta 

Quae suo nomine solo, 

Wunderbaro miraculo, 

Seit so longo tempore 

Facit in Glanzo vivere 

So Viele omni genere. 


Per totam terram videmus 
Grossam Lärmam, ubi sumus, 


D 
*) Molière hat hier fider den Ausiprud Gregor’s VIIL.: „Das 
Chriſtenthum ift bod) eine ſchöne Erfindung“ perfifliren wollen. 3, 9. 
10 






Et quod grosses et geringi, 
Sunt de nobis Vernarreti. 
Totus mundus, currens ad nostros remedios, 
Nos haltet sicut deos, 
Et nostris ordonnanciis 
Principes et reges submissos videtis. 
Also est nostre sapientis 
Boni sensus adque prudentis, 
Tüchtig zu travaillare 
À nos bene conservere. 
In tali credito, rufo et honore, 
Uns in Acht zu nehmen, a non recevere 
In nostro docto corpore 
Quam personas capabiles. x 
Et totas dignas remplire 
Has stellas honorabiles. 
Derohalben nunc convocati estis, 
Et credo, quod findabitis 
Dignam materiam medici 
In gelehrto homine que hie! 
Der in Sachis omnibus 
Dono ad interrogandum, 
Et von Grund aus examinandum 
Vestris capacitatibus. 


(riter Doktor: 
Si mihi licentiam dat dominus præses, 
Et tanti docti doctores, 
Et assistantes illustres, 
Tres savanti bacheliero, 
Quem estimo et honoro, 
Demandabo causam et rationem quare 
Opium facit dormire. 


Argan; 
Mihi a docto doctore 
Demandatur causam et rationem quare 
Opium facit dormire, 
Worauf respondeo 
Quia est neo 5 
Virtus est dormitiva, 
Cujus est natura 
Sensus einlullire. 





Chor: 
Bene, bene, bene, bene respondere! 
Dignus, dignus est intrare 
In nostro docto corpore, 

Bene, bene respondere. 


Zmetter Doktor: 
Cum permissione domini przsidis, 

Doctissims facultatis, 

Et totius his nostris actis 

Companix assistantis, 
Demandabo tibi, docte bacheliere, 

Quas sunt remediz, 

Qus in maladia 

Dicta hydropisia 

Convenit facere. 


Argan: 
Clysteriam donare, 
Aderam lassare, 
Sodann purgare. 


Chor: 
Bene, bene, bene, bene respondere! 
Dignus, dignus est intrare 
In nostro docto corpore. 


Dritter Softor: 


Si bonum düncatur domino præsidi, 
Doctissimæ facultati, 
Et companiæ præsenti, 
Demandabo tibi, docto bacheliere, 
Quæ remedia eticis, 
Pulmonicis atque asthmaticis, 
Findas a propos facere? 


Argan: 


Clysteriam donare, 
Aderam lassare, 
Sodann purgare. 


Chor: 
Bene, bene, bene, bene respondere } 
Dignus, dignus est intrare 
In nostro docto corpore. 


Vierter Softor: 


Super illas maladias .. 
Doctus bachelierus dixit Wunderas; 
Doch si non ennuyo dominum przsidem,. 
Doctissimam facultatem, 
Et totam honorabilem 
Companiam anwesendem, 
Facciam illi unam quæstionem: 
Seit gestern maladus unus 
Fielavit in meas manus; 
Habet starkam fievram cum anfällıs, 
Starkam dolorem capitis 
Et starkum malum in der Seite, 
Cum starca difficultata 
Et Müha a respirare, 
Wollas mihi dicere, 
Docte bacheliere, 
Quid illi facere? 


Argan: 
Clysterium donare, 
Aderam lassare, 
Sodann purgare. 


Jünfter Doktor: 
Aber wenn maladia 
Cum Eigensinnia 

Non vult se curire, 
Quid illi facere? 


AUrgan: 
Clysterium donare, 
Aderam lassare, 
Sodann purgare: 
Readcrlassare, repurgare, reclysteriare! 











Chor: 
Bene, bene, bene, bene respondere! 
Dignus, dignus est intrare 
In nostro docto corpore. 


Der Präſident 
(31 Argan): 
Schwöras, gardare statuta 
Per facultatem prescripta 
Cum sensu et verstando. 


Argan: 


Juro! 


Der Präſident: 
Essere in omnibus 
Consultationibus 
Der Alten Aviso 

Aut bono 

Aut verkehrto ? 


Argan: 


Juro! 


Der Bräfident: 
Te niemalen zu servire 
De remediis keinis, 
Quam de deren doctz facultatis, 
Maladus müsst' ehr crepire 
Et mori de suo malo? 


Argan: 


Juro! 


Der Bräjident: 


Ego, cum isto Huto, 
Venerabili et docto, 
Dono tibi et concedo 
Virtutem et Gewaltam 
Medicandi, 
Purgandi, 






(Die Wundärzte unb Apothefer marſchiren und verneigen fid) vor Ara 
nad bem Zafte ber Muſik.) 


(Wundärzte und Apotheker tanzen nah bem Takte ber Muſik um Argaı 
flatfden in bie Hände und klingeln mit ben Dörfern.) 





— 150 — 


Aderlassandi, 
Stechandi 
Schneidandi, 
Bohrandi. 
Et occidendi, 

Impune per totam Terram. 


Argan: 
Grossi doctores doctrinæ 
Vom Rhabarber & vom Senna 
Es wäre von mir sehr verrücktum, 
Inepta et ridicula, 
Si gingabam mich engageare 
Vobis lobas donare, 
Et unternehmam zufügere 
Lichtas in Sonno, 
Sternas in Colo, 
Wellas in Meero, 
Et rosas in Sommero. 
Agreato, dass mit uno moto 
Pro toto remercimento 
Mich bedankam corpore tam docto. 
Vobis, vobis debeo 
Mehr als nature et patri meo: 
Natura et pater meus 
Hominem me habent factum; 
Doch vos me, was ist plus, 
Habetis factum medicum, 
Honor, favor et gratia, 
Qui id hoc corde da 
Impriment ressentimenta 
Qui dauern in secula. 


Chor: 
Vivat, vivat, vivat, vivat, longe vivat 
Novus doctor, qui tam bene parlat! 
Mille, mille annis, et essat et trinkat, 
Et aderlassat et tödtat. 


G viter Wundarzt: 


Mög er sehen doctas 
Suas ordonnancias 
Omnium chirurgorum 
Et Apothicarum 
Füllen die Butica 


CHor: 
Vivat, vivat, vivat, vivat, longe vivat, 
Novus doctor, qui tam bene parlat! 
Mille, mille annis, et essat et trincat 
Et aderlassat et tödtat! 


Zweiter Wundarzt: 


Mögen toti anni 

Ihm essere boni 

Et favorabiles, 

Et ihm bringen vieles 

Von pestas, verolas 

Fievras, pleuresias, 

Fluxus von Blut et dysenterias! 


Chor: 
Vivat, vivat, vivat, vivat, longe vivat, 
Novus doctor, qui tam bene parlat! 
Mille, mille annis, et essat et trinkat, 
Et aderlassat et tödtat! 





(Das ganze Korps ber mebicinilden Fakultät, Aerzte, Wundärzte und 
Apotheker mit ihrem Präfibenten an der Spite mar[diren nad) dem Tatte ber 
Muſik unter den Klängen des legten Chores in ber gleihen Ordnung ab, wie 
fie aufmarſchirt waren.) 


Ende. 


Solcherweiſe alfo geißelte don vor 200 Jahren ber Dichter 
Molière bie Tächerlichfeit der zünftigen Medicinerpromotion, 
Indeß aud) fpeziell noch der Mediciner ärztliches Handeln unterzog 
er der Kritik feiner ärztlihen Catgre. Wir begegnen ihm an 
verjchiedenen Orten feiner Luftjpiele in diejer Beziehung, und 
mehr noch als auf das Jeſuitenthum in der Religion (in feinem 
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„Tartüff“) Hatte er es auf bie PBillenjefuiten abgejebeu, — 
jagte übrigens nicht mehr, als mas alle guten und ehrliche 
Aerzte vor ihm aud) ſchon offen befannt hatten. Doch Hörer 
wir ihn jelójt in einigen Szenen zweier feiner Luftjpiele. 3 
nüd)t in ber 3. Szene be8 3. Altes des „Eingebildeten Kranken“ 
Berold. Aber ijt e3 denu möglid, bap Du noh imme 
auf Deine Aerzte und Apotheker fo verfejjen bift, und aller Wel 
und der Natur zum Trog frank fein milfjt? 
Argan. Wie verftehit Du das? 
Berold. Nur fo viel, bag meiner Anfiht nad) Niemand 
weniger frank ijt, af8 Du, und daß ih mir gar feine bejlere 
Konftitution wünſche, als bie Deine. Der befte Beweis, mie wohl 
Du Diğ befindeft und mie ftarf Du bift, ijt ber, dag Du trot 
aller Bemühungen Dich noch nicht haft ruiniren können, uud dak 
Du an den vielen Merten, bie man Dir aufgefhmabt hat, mod 
nit geftorben bift. 
Argan. Aber weißt Du denn nicht, daß gerade das mid) 
erhält, und bag Herr Burgon, mein Doftor behauptet, id 
würde unterliegen, wenn er fid uur drei Tage lang meiner nit 
annähme? 
Berold. Er wird ſich Deiner ſo lange annehmen, bis er 
Dich in die andere Welt ſpedirt. 
Argan. Im Ernſt, Bruder, Du glaubſt alſo nicht an die 
Medicin? 
Berold. Nein! Und id fehe nidt ein, daß man ſeines 
Heiles wegen daran glauben muß. 
Argan. Wie, Du zweifelt an Etwas, 1a8 vou ber ganzen 
Welt anerkannt und feit Ewigkeit verehrt wird? 
Berold. Sch zweifle nicht nur an ber Medicin, fond eu 
halte fie fogar für eineder größten Thorheiten, bie 
von den Menſchen erfunden worden find Für nid 
giebt e8 nichts Lächerlicheres, als Menſchen, melde Andere 
furiren wollen.*) 
*) Doch e8 giebt nod) füdjerfidere Menfhen als bie Aerzte, nah Bol- 
taire, nämlich: ihre Patienten, die glauben, von ihnen geheilt zu werben. 


— 153 — 















Argan. Warum das? 

Berold. Weil alle Federn unjever Maſchine Gebeimnijje 
md, bie fein Menſch zu ergründen vermag; weil die Natur 
inen zu dichten Schleier vor unjere Augen gezogen Hat, als dak 
wir ba8 innere Weſen ber Krankheiten begreifen könnten,*) 
Argan. Deiner Veberzeugung nad) willen alfo die Aerzte 
nichts ? 

Berold. Doch! Sie haben meistens gute Schulfenntniffe, 
fennen bie lateiniſche Sprache, mijjen bie Krankheiten mit griehifchen 
Namen zu belegen, fie einzutheilen und zu definiren; aber fie zu 
heilen, ba8 verftehen fie ſpottſchlecht. 

Argan. ber man muß bod) gejtehen, bap fie in biejem 
Punkte mehr mijjeu, al3 Andere. 

Berold. Nicht mehr, als was ih Dir gejagt habe; und 
damit heilt man nicht viel. Aller Glanz ihrer Kunft 
befteht nur in einen mohlflingenden Schmwulfte, 
einer gemanbten Suade, bie Worte ftatt Gründen, 
und Serbeigungen jtatt Wirkungen gtebt.**) 
Argan. Aber Bruder, e8 giebt bod) Menſchen, bie fo flug 
jind wie Du, und melde bennod) ihre Zuflucht zu den Aerzten 
nehmen. 
Herold. Das ijt nur ein Beweis ber menschlichen Schwäche 
und Spricht noch nicht für bie Wahrheit der Stunjt. 

Argan. Aber die Aerzte nuijjem bod) jefbjt an ihre Kunft 
glauben, ba fie fie ja bei fid) fefbjt anwenden. 














*) Schon Hippofrates befannte bemiitbig, daß nicht bie Aerzte heilten, 
fondern die Natur — natura sanat, medicus curat. Gr mar e8 drum aud, 
ber [dom den Aerzten empfahl, nie Magister — Serr[der ber Natur fein zu 
wollen, e8 gezieme bem Arzte, Minister, ftet8 ihr ſolgſamer Diener zu bleiben. 
9.9. 
**) Sod Berold bergift nod) einen midtigen Faktor anzuführen, das ift 
ber allmächtige Glaube ber dummen gläubigen Maffe an bie Aerzte eben imb 
ihre Heilmittel, gerade wie bie Macht unb ber Glanz ber Firdlichen Priefter 
aud) nur beruht auf dem alfmüdtigen Glauben der dummen gläubigen Maffe 
an fie und ibre firdfiden Heilmittel. Fält biefer Glaube erft, fo fällt aud) 
bie Macht der Priefter unb ber Aerzte. H. H. 
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Berold. Freilich find viele von ihnen felbjt in oc n ( 
gemeinen Irrthum befangen, von bem fie ihren Vortheil gi zieh 
Andere dagegen brüten biejem Irrthum aus, ohne ben Setia 
zu theilen. Bei Deinem Doktor z. B., Herrn Burgon, malt 
feine Heudelei — er ijt Arzt vom Wirbel bia zur Behe. ( 
glaubt feinen Vorfhriften mehr, als allen mathem aN 
weifen, und würde e8 für ein Verbrechen Halten, fie mod) e 
prüfen zu folen. Er fieht in ber Medicin nidjt8 Dunkles meh 
nidt8 Zweifelhaftes und wirft fid) mit einem fanatifhen Vor 
urtheil, mit blinden Vertrauen und rohem Berftande Hals übe 
Kopf in Purganzen und Aderläſſe, ohne im Mindeſten gi 
ihwaufen. Man hätte Unreht, menn mau ihm ba8 Ueble, mo? 
er einem thuu mag, übel anredjnen wollte. Mit dem beiten Se: 
wiffen erpebirt er feine Kranken au8 biejer Welt in die ander 
Gr würde foldes aud) feiner Frau unb feinen Kindern und ge 
gebenen Falles fih ſelbſt thun.*) | 


*) Wir haben oben gefehen, wie folder Arzneimittelaberglaube großgezogen 
unb von Kindesbeinen genüfrt, für alle Lebenszeit dann feftgebafter und at 
Tod und Leben beſchworen werden fann, Mirza Schaſſy fingt: 

„Wie fommt bei Vielen das fdiefe Denten, 
„Die bod) mit Geifte reich beſchenkt? 

„Man tann fid aud das Hirn verrenfen, 
„Wie man die Beine fid verrenft.^ 

Man braudt eben nur das Hirn früh im ber Jugend fon bei Kleinem 
mit einem Löffelchen Kamillenthee oder Mannafäfthen und dem unfehlbare 
Glauben daran zu verrenfen anfangen; wiederholt fih diefe Verrenkungsope 
ration dann nod) einige Male bei fpäteren eigenen Krankheiten ober ſolchen de 
Angehörigen, Belannten oder Verwandten, num, fo ift bie Verrenfung je ilg 
obendrein ift diefe SBerrenfung ja ſchon fo allgemein, [don bei ber Geom 
heit von Bater auf Sohn, feit Oippofrate8 und Adams Zeiten übererbt, | 
daß Mirza Shaffy nohmals vollfommen Redt hat, weun er andern Orte 
fingt: 

„Was dumm aud) ift von Anbeginn, 
„Woran fein Weifer fid) betheiligt, 
„Erſcheint ehrwürdig unb geheifigt, 
„Rollt ein Jahrhundert drüber hin. $. 9 
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Argan. Du haft einen Zahn auf ihn. Aber was [foll 
man dann thun, menn man franf ift? 

Berold. Nichts, Bruder. 

Argan. Nichts? 

Berold. Nein, gar Nichts, nur fid) ruhig verhalten. Wenn 
man die Natur fid felbft überläßt, wird fie fij [don au8 ber 
Unordnung, in die fie gerathen ift, herausziehen. Unſere Ungeduld 
verdirbt Alles. Faft Alle fterben in Wahrheit nidt 
an ihrer urjprüngliden Krankheit, fondern durd) ihre 
Herzte an veroröneten Arzneien. 

Argan. Aber Du mußt bod) gejtehen, daß man -burd) 
gemijje Dinge der Natur unter bie Arme greifen fann. 
Berold. Mein Gott, bao find been, mit denen mau fid) 
gerne ſchmeichelt. Bon jeher find bie Menſchen auf jolde Dinge 
verfallen, an die fie glauben, weil fie ihrer Phantaſie ſchmeicheln. 
Wenn ein Arzt davon |pridjt, daß er der Natur helfe, ihr ben 
Meg bahne, forträume, was ihr jdjabe, gebe, was ihr fehle, daß 
er ihr ein ungehindertes Spiel ihrer Funktionen wieder verjchaffen 
wolle, — wenn er jagt, daß man bag Blut reinigen, den Darm 
und ba8 Hirn audfegen, gegen die gejchwollene Milz arbeiten, 
die Lungen erleichtern, bie Leber Bev|tellen, ba8 Herz jtärken, bie 
natürlihe Wärme erhalten müjje, — und menn er gar von Ge- 
heimniſſen ſpricht, bie bie Medicin bejibe, daS Leben zu verlän- 
gern, — jo erzählt er Dir eben nur phantaftifche Romane der 
Medicin, und fommt e3 zur Probe mit feinen glänzenden Ber- 
heißungen, fo verbuftet Alled und Du bij angeführt mie mit 
den Schönen Träumen, die beim Erwachen nur ben Verdruß Hinter: 
laffen, bag man eine Zeit lang an ihre Wirklichkeit glaubte, 
Argan. Darnad) ftedt alle Weisheit nur in Deinen Kopie ; 
denn Du f[telfjt Di über alle großen Aerzte unjeres Jahr: 
hundert2. 

Berold. Deine großen Aerzte find ganz verjchtedene Leute 
in ihrem Reden und Thun! Höchſt gefickt, menn man fie reden 
hört, aber fo unmijjenb mie möglid, wenn man fie 
handeln Sieht. 
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Argan. O, ih fehe, Sn bift ein großer SDoftor, und id 
wollte, e wäre einer von den Herren hier, daß er Dich wider 
legte und Dich für Deine Reden abtrumpfte. 

Herold. (58 ijt meine Sade niht, bie Medicin zu be 
fampfen und Seder mag in biejer Beziehung auf feine Gefahr 
hin thun, mas ihm beliebt. Wir ſprechen bier nur ımter ung; 
id möchte Dir nur Deinen Irrthmm benehmen und Did zu 
Deiner Unterhaltung deßhalb in eines ber Luftipiele Mioliere’3 
führen. | 

Argan. Dein Molière ift ein unperjdümter Menſch mit 
feinen Luſtſpielen und id) finde es ſehr anmaßend, braven Menjen, 
wie die Nerzte find, fo mitzufpielen. 

Berold. Nicht den Aerzten perjönlid, jonbern nur der 
lächerlihen Seite ihrer Kunft ſpielt er mit. 

Argan. Was aber hat er fih ein Urtheil über bie Medicin 
anzumaßen? Wie fann fid) ein jo einfältiger, freer Patron über 
ärztlihe Konfultationen md Rezepte luſtig maden, bie Korpo- 
ration der Merzte angreifen und fi) gar unter|teben, jo ver: 
ehrungswürdige Männer auf die Bühne zu bringen? 

Berold. Waz fol er daun anderes auf die Bühne bringen, 
als bie verjhiedenen Stände ber menſchlichen Gejellihaft? Cr- 
ſcheinen doch tüglid) Prinzen und felbft Könige darauf, bie bod) 
gewig auch von jo guter Serfun]t als die Aerzte find. 

Argan. Zum Donnerwetter! Wenn id) Arzt wäre, id) 
würde mid) für feine Anmaßung rächen, und mwenn er frant 
würde, ihn ohne Hülfe fterben laffen. Stellte er fih aud) auf 
den Kopf, id) verjdjriebe ihm nicht bem kleinſten Aderlaß, nicht 
ba8 ffeinjte Kiyftierhen, und jagte ihm: „VBerende! Das wird 
Did lehren, Dich jemals wieder über unfere Fakultät Tuftig zu 
maden.” 

Berold. Was Du für eine Wuth auf ihn Haft. 

Argan. Molière ift ein Narr, und menm bie Xerzte 
flug find, jo thun fie einmal, was id) fage. 

Berold. Molière mirb figer fein, als die Werzte, er 
wird ihre Hülfe gar nicht beanspruchen. 
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Argan. 
kuriren laffen. 

Berold. Er Hat feine Gründe dazu; denn er behauptet, 
ba8 fei nur jtarfen, rüftigen Leuten erlaubt, die Eräftig genug 
find, um neben der Krankheit aud) noch die Kur ber Aerzte zu 
überwinden; er traue fid) nur eben bie Kräfte zu, das erftere 
Uebel zu ertragen, dem zweiten würde er erliegen. 

Argan. Einfältige Gründe! Cpredjen mir nicht mehr von 
bem Menſchen, denn das treibt mir die Galle in’3 Blut und 
madt mid) wieder frant.” 

So meit Molière. Wir unterlaffen, nod ähnliche draftifche 
Szenen ang feinem „Arzt wider Willen” und „eingebildete Kranke” 
hier vorzuführen; in immer neuen Wendungen padt er die Me: 
diein an ihren ſchwachen Seiten und geipelt fie nad) Verdienft. 
Und in immer neuer Lage Hebt er hervor, daß alle ärztliche Kunft 
mehr nur Gefundheitöpflege und Diätetif, b. 5. treue Bejolgung 
der naturgemäßen Gefundheitsbedingungen fein folte. So beginnt 
der zweite Aft im „Arzt au8 Liebe“ mit folgender Szene: 
Lifette. Aber was wollen Sie denn mit den vier Nerzten 
anfangen? Reicht nicht Shon Einer Hin, einen Menſchen umgu- 
bringen? 

Sganorelle Schweig, ein vierfacher Rath ift beffer als 
blos einer. 

gifette. Ihre Tochter fann ebenjo gut ohne Hülfe diejer 
vier Herren fterben. 

Soaanorelle Stirbt man denn überhaupt von den. 
Herzten ? 

Lifette. Ganz fier! Ih habe einen Mann gefannt, der 
mit guten Gründen bewies, daß man niemals jagen müſſe, diejer 
oder jener fei von einem Fieber oder von einer Bruftentziindung 
hinweggerafft worden, jondern er fei an vier Aerzten und zwei 
Apothekern geftorben. 

Sganorelle. Sei ftill und beleidige mir diefe Herren nicht. 
Lifette. Ach was! Unfere Kage hat jid) eben von einem 
Falle vom Sade auf das Pflafter herunter erholt, indem fie fid) 


Deito Ihlimmer für ihn, wenn er jid) nicht will 
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einzig während dreier Tage ruhig verhielt und weder aß, mod 
tranf; hätte e3 Kabendoftoren gegeben, fie wäre jo lange zm 
Ader gelaffen und Hätte fo lange purgiren müſſen, bis fie richtig 
abgefahren wäre. 

Soaanorelle Willſt Du mohl Dein loſes Maul 
halten.” 

Gan; ähnlich mie Molière geigelte auch ſchon fein Zeit 
genoffe Le Sage in feinem Gil Blas die Xerzte und ihr heillofes 
Treiben am Krankenbett. Auch er jdn mie8 immer neu darauf 
Dim, dag die Kranfen mehr von ihren Aerzten al3 ihren ur- 
fprüngligen Krankheiten zu leiden hätten und daß e3 für bie 
Kranken viel rathfamer fei, fih auf geduldige, abmartende Kranken: 
pflege zu beſchränken, af8 der Mediciner mórberijde8 Eingreifen 
anzurufen. Er wird nicht müde, uns feinen Helden Gil Blas bald 
fo, bald fo, namentfid aber in ber Schule des berühmten, nur 
Tod und Siehthum um fid verbreitenden Dr. Sangrado al8 
den treuen Befolger einer vernünftigen, hygieiniſchen Kranten- 
pflege vorzuführen. 

Aber ſchon Hundert Sabre vor ifm hatte der Dichter und 
Reformator Ulrich von Hutten ähnlich bie Herren ber Mez 
eicit aufs Korn genommen und in feiner „Febris secunda“ 
feinem Unmillen über deren verderbliches Treiben geigelnde Worte 
geliehen. Er meinte: „e8 ftünde beffer um Deutſchland, menn 
man die ganze ärztliche Sippfhaft jammt ihrem Rhabarber umb 
Coloquinten aus dem Lande jagte.” Ja Betrarfa jogar ſchon, 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts, hatte als Dichter und 
geiftesfreier Denker fein Auge nicht verſchließen können gegen das 
Unheil und den Fluh, ber auf dem Thun der Medicinerfajte 
ruht. In einer befondern Streitihrift gegen dieſelbe („Contra 
medicam quendam invective*) fennzeichnete er bie Werzte als 
das, was fie damals ſchon waren und mit ihrem mittelalterlihen 
Heilapparat immer bleiben werden, al8 bie Vertreter eines mör- 
berijden Handwerks, Er machte e8 fid) förmlich zur Lebensaufgabe 
den Ruf, melden damals Schon bie Medicin und die Mediciner fid) 
zu erwerben gewußt, zu untergraben, wurde niht müde, in 
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tiefen an [eine glei ihm berühmten Zeitgenofjen und Freunde 
joccaccio, Wilhelm v. Ravenna, Franz von Sienna 
u. A. diefen Kampf bis zum Ende feines Lebens fortzufegen. Diefer 
Kampf mar fein blindgeführter, |onbern ba8 Grgebnig des an- 
geftrengteften Studiums damaliger mebicinijder Literatur und 
reicher perjónfider Erfahrungen an den Sitzen ber Päbſte und 
Kardinäle und vieler meftfider Fürften, von denen er gefeiert 
wurde. Schonungslos ſchwingt er bie fritijdje Geipel über ben 
ganzen Ärztlihen Stand und ihre Kunft, und bie lebtere, na- 
mentlich bie tDerapeutijd)e (mittelverordnnende) Seite berjeloeu ijt 
ihm nicht blos zmweifelhaftes unb bezmeifeltes Wiſſen, [onbern 
geradezu ein Nichtwijjen, und „Gott meig e3”, fagt er, ,burd) 
welches Mißgeſchick oder melde verfehlte Beftimmung es gefchieht, 
bag die Aerzte alles Andere beffer verftehen, aí8 wag fie lehren. 
Was fo man aber dazu jagen, menn an biejer fogen. göttlichen 
Runft, bie man mit allen möglichen Xobeserhebungen belegt — 
bie Aerate jelber zweifeln? menn ein berühmter Arzt fogar bie 
Wirkfamkeit und Unentbehrlichfeit der Medicin überhaupt in 
Frage geftellt Hat? Wer fann e3 Einem verargen, wenn man 
bem ganzen ameibeutigen, jdjmanfeuben und verwidelten Plunder 
Dermir[t? Allerdings wiſſen die Aerzte aud) jehr gut, mie wenig 
ihre funjt zu leiften im Stande ijt, und deſto beffer, je mehr 
ie überhaupt wiſſen. Jeder nicht eben ganz ver[todte und fiğ 
elbſt abſichtlich täuſchende Arzt, ber beſſere aber um [o gewiſſer, 
wird bod, mwenn er e8 aud) öffentlich nicht ganz gejtebt, im 
Stillen in feinem Kämmerlein und bei verjdofjenen Thüren in 
ji) gehend, fih nit die Wahrheit verhehlen und jid) erinnern, 
vie oft er die Hoffnung Anderer getäufcht, wie oft er burd) feine 
Kunft jelbft getáujd)t worden!” 

Uebrigens felbft ſchon die alten Griechen hatten das Ver- 
derbliche ber Medicinpfuſcherei und alles Arzneiverordnens er: 
annt und eine tüdjtige naturwüchſige Hygieine und Diätetif wohl 
u würdigen gemupt. Plutarch marnt wiederholt in jeinen 
„Geſundheitsvorſchriften“ vor medifamentöfem Cingreifen und den 
namentlich) bamal8 ſchon mie fente gebrüudjiden und häufigen 
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Breh- unb Abführungsmitteln. Ja Plato fogar, nod) 5 
Jahre früher, verdammte ſchon ben Gebraud von Arzneimittel 
jelbft in Krankheiten. Seine nahfolgende Aeußerung verdien 
Heute nod) allerort3 zur Warnung und Nahahınung mit goldene 
Lettern angeſchlagen zu werden; fie ift ja ber erfte, ber Fund 
mentalfat aller Phyfiatrif, alles naturärztlihen Handelns, ur 
giebt fmd, daß jdon vor mehr aí8 2000 Jahren ber gleid 
Kampf mie heute gekämpft wurde, der Kampf gegen die medita 
mentöfe Kranfenbehandlung, al3 ben Naturheilprogeß ftörend, bei 
Kranten vergiftend, am Leben fürgenb, tödtend. Plato jagte: 
„So wie die lebenden Weſen, gewaltfame, von anßen herrüh— 
rendbe Einflüſſe abgerechnet, eine beſtimmte Lebensdauer haben, jt 
findet ein ber Natur derjelden ähnlicher Entwidlungsgang be 
krankhaften Zuftänden [tatt; ftört man diefe wider ihre bejtinmte 
Zeit burd) Arzneien, fo pflegen aus Kleinen Krankheiten große, 
aus einzelnen viele zu entjteben. Deßhalb muß man dies Alles 
durd Lebensordnung (Diät) leiten, keineswegs aber ein ſchweres 
Uebel burd) Arzneigebraud) reizen.” 

Wie ftav£ Rouffeau, ber Bahnbrecher der heutigen natur: 
geſetzmäßigen Pädagogik und Menfchenerziehung, eine vernünftige 
Hygieine und Diätetik betonte (in feinem „Emil“ namentlich um 
in feiner „Sulie”), ift befannt. Gbenjo ſcharf wendet er jid) abe 
audj gegen das Unheil, welches Medicin und Mediciner unte 
bem Menſchengeſchlecht Thon angerichtet Haben und immer nod 
anrichten. „Ein hinfälliger Körper — jagt er in feinem , Giul^ - 
ſchwächt aud) bie Seele. Daher die Herrihaft ber Arzneikunft 
einer Kunft, bie ben Menjchen weit ſchädlicher ijt, als alle Nebel 
welde fie su heilen vorgiebt. Ich menigiten8 mei nicht, vo 
welcher Krankheit bie Aerzte uns heilen, aber id) weiß, daß fit 
uns viel Fläglichere zuziehen: die Berzagtheit, die Kleinmüthigkeit 
die Furt vor dem Tode. Heilen fie aud) den Körper (?), [t 
tödten fie bod) den Muth. Was nügt e uns, daß fie wandelnde 
Leihen Schaffen? Wir brauden Menjchen, aber dieje jieht mar 
nicht aus den Händen der Aerzte hervorgehen!” 

„Das Mediziniren ift einmal Mode unter uns, und muf 
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3 aud fein. Es ijt der Zeitvertreib unnützer und müſſiger 
"eute, bie mit ihrer Zeit nichts anzufangen wiſſen, als fie 
u threr Erhaltung zu verihmenden. Wenn fie das Unglüd 
gehabt hätten, unsterblich geboren zu werden, jo würden fie bie 
lendeften aller Weſen fein. Ein Leben, das fie zu verlieren nie 
Gefahr Tiefen, würde für fie ohne jeden Werth fein. Solche 
Leute müſſen Aerzte haben, die ihnen bange machen, um ihnen 
tachher wieder gratuliven zn können, die ihnen tagtäglid das 
einzige Vergnügen geben, deffen fie fähig find, das Vergnügen 
namlich, richt geitorben zu fein.” 

44M) bin Hier nicht Willens, mich über bie Nichtigfeit ber 
Arzneikunſt zn verbreiten, Meine Abjicht ift blos, fie von ber 
moraliſchen Seite zu betrad)teu. Gleihmwohl fann id) mich bod) 
nicht enthalten, zu bemerken, baj bie Menjchen Hinfichtli der 
Arzneikunſt diefelben Trugſchlüſſe, mie hinſichtlich ber Erforſchung 
ber Wahrheit anwenden. Sie ſetzen immer voraus, daß man 
den Kranken herſtelle, wenn man ihn behandle, und daß man 
die Wahrheit finde, wenn man ſie ſuche. Sie bedenken nicht, 
daß der Vortheil einer Heilung, welche die Medicin bewirkt, 
durch den Tod von hundert Kranken, die ſie getödtet hat, auf— 
gewogen wird, ſo wie der Nutzen einer Wahrheit, die man ent— 
«te, durch A Nachtheil, den die Irrthümer verurſachen, die 
ie zu gleicher Zeit begleiten. Die Wiſſenſchaft, wenn fie unter: 
— und die Heilkunde, wenn ſie heilt, ſind unſtreitig große 
Güter, aber die Wiſſenſchaft, welche täuſcht, und die Heilkunde, 
welche tödtet, ſind Uebel. Man lehre uns den Unterſchied finden. 
Das iſt der zu löſende Knoten! Verſtänden wir es, die Wahrheit 
zu entbehren, ſo würden wir uns niemals von der Lüge täuſchen 
E müſſen. Wenn mir verftänden, nicht gegen ben Willen 
er Natur genefen zu wollen, jo würden wir nie burd) bie 
Box? des Arztes fterben.” — 

Bon wird mir, wie man wirklich ohne Unterlag thut, 
jagen: das ift bie Schuld der Aerzte, bie Arzneifunde jelbit ijt 
daran ' unjdjutbig. Gut! jo fonune fie ohne den Arzt; denn fo 
lange beide mit einander kommen werden, muß man jid) Hundert: 
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mal mehr vor ben Srrthümern be8 Künſtlers fürchten, als fi 
von dem Beiftande ber Kunſt erwarten läßt.“ 

„Diefe fügenfafte Kunft, melde mehr gegen die Nebel de 
Geifte8, al8 gegen bie be8 Körpers gemadt worden ijt, füg 
weder für bie einen, nod) für bie andern. Cie heilt und wenige 
von unfern Krankheiten, als daß fie und Schrecken einflößt; fic 
hält weniger den Tod von ung ab, als daß fie uns an ihn er: 
innert, fie nüßt ba8 Leben ab, anftatt e3 zu verlängern” u. f. m. 

Göthe's Ausſpruch über Medicin und Mediciner brachten 
wir fon oben gelegentlih. Hier möge mod) ein weiterer von 
ihm (Fauſt, U. $5.) ftehen: 


Manto. 
„Die Tochter Aeskulap's, im ftillen Beten 
„Steht fie zum Bater, daß zu feiner Ehre 
„Er endlich bod) der Aerzte Sinn verkläre, 
„Und vom verwegnen Todſchlag fie bekehre.“ 


Und immer nod) befteht troßdem diefe „Lügenhafte Knnſt“, 
bie Kunft des Iegitimirten Todſchlags, troßdem ſchon die beiten 
Köpfe, Dichter unb Denker aller Zeiten und Völker fie ſtets als 
jolhen erfannt unb offen gefennzeichnet Haben! 


„Statt der lebendigen Natur, 

Da Gott bie Menihen iduf hinein, 
Umgiebt in Rauch und Moder nur 
Sid Zbiergeripp und Zobtenbetn." 


Zu biejer Klage Göthe's trägt aber Niemand mehr bit 
Schuld, aí8 die Stajte ber Mediciner, bie privilegirte Sippe 
ber Menjchenleibsverderber. „Blit gegen Morgen — ruft 
Le Sage’3 finfenber Teufel Asmodi bem ihn begleitenden 
Don Kleophas Zambullo zu, indem er ihm ben Tod, ben 
feibhaftigen Senjenmann zeigen milf, — blidt gegen Morgen, 
dort wird er fih Gud) zeigen. Gine große Schaar von Unglücks— 
vögeln fliegt vor ihm Her und verfündet fein Kommen durd 
klägliches Gefchrei. Seine nimmermüde Hand ift mit einer furcht— 
baren Senje bewaffnet, die alle Generationen nacheinander zu 
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Boden mäht. Auf bem einen feiner Flügel find Gemälde von 
Krieg, Peſt, Hunger, Brand, Schiffbrud und anderen Shred- 
ifjen, bie ihm jeden Augenblick neue Beute liefern. Auf bem 
ındern Flügel aber jiebt mau junge Kandidaten 
ber Medicin, bie fid in feiner Gegenwart zu Dok— 
toren creiren laſſen. Er fegt ihnen den Doktorhut 
auf und läßt fie ſchwören, bag fie ihre Kunft nte- 
malg anders, al3 nad) der jemeilen eingeführten 
Praxis ausüben werden.” 

Le Sage jtempelte bie Mediciner [older Weiſe förmlich zu 
einer Todeögarde, zu einer Leichengilde! 


Sn Hundert DBariationen Hat jid) der Dichter epigram- 
matijche Geißel an bie Mediciner gewagt. Hören mir aud) hiervon 
einige, fie lauten jtet3 verurtheilend, vernichten. 


Seiffame Arzneiwirkung. 
1. 


Kranker: Mein lieber Doktor, wie machen Sie's doch, 
Daß Sie in hohem Alter noch 
So kerngefund und fröhlich ſind? 
Doktor: Das iſt ganz leicht, mein liebes Kind, 
Ich gebe nur Anderen Arznei'n, 
Nehm' aber felber niemals ein. 


II. 


Doktor: So luſtig? 

Kranker: Wieder frohen Muthes! 

Doktor: Und wohl geruht? 

Kranker: Herr Doktor, Ja! 

Doktor: Mein Trank bewirkte doch was Gutes? 
Kranker: Nun, Uebles nicht, er ſteht noch da! 


Trotzige Kranke. 
I. 
Fünf Aerzte fchwuren's aus einem Mund: 
„Au Wiedergenefung ift fein Gebarde !” 
Da jagte ber endlich verzweifelnde Kranke 
Die (erste zum T—I und — wurde gejund. 
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II. 


„Der junge Willroth, Herr Kollega, 

„SR bod) nicht umzubringen [dier, 

„Du pflafterteft und falbteft ihn, 

„SG gab ihm Pillen ohne Zahl, 

„Und Säfthen, Tränkchen, Glirir, 

„And unfängft nod, da afübt' id ihn; 

„Dann jagt’ er enblid mid von Dinner, 

„Und heut, — toll hätt’ id) werben mögen, 

„Kommt mir ber Kerl gefund entgegen!” 
Aerztlide Glückſeligkeitslehre. 

„Nemo ante obitum felix.“ 

„Ah, Niemand ift beglüdt 

Bor feinem Tod zu nennen,” — 

Drum, glüdlih uns zu maden bald 

Die Merite alle, jung und alt, 

Ab auf die Straßen rennen. 


Aerztliher Geiz. 
Der reihe Doktor Pillentraum 
Nennt fiebenzehn Baläfte fein, 
Doch feinen Kranten gönnt’ er faum 
Das einz’ge Grabesfänmerlein. 


Neujahrsgrußwechſel zwifhen Sanitätsrath 
Dr. Sondermann und Advokat Sofegger. 
Gott bewahre für unb für 
Sid vor mir und mid vor Dir! 


Die Aerjte als Sceidekünffler. 
Sie treiben Cideibefung af8 müß'gen Zeitvertreib, 
Mit ganz befonderm Glüd fie [deiber Seel’ und Leib. 


Fiat Justitia! 


Finanzrath Wurm erkrankt, fein Leibarzt hilft ihm enden — 
Co ftirbt ber Landesdieb doch unter Henfershänden. 


Freund Heins, des Senſenmann's Gruß an den Sanitáfsratl) 
Dr. Sondermann, als diefer in abendliher Dämmerungsflunde a 
Gottesader vorbeiging: 

„Dank, Bruder!” fief vom Grabgefilde 
Dem Haupt der Mebdikaftergilde 
Der Knodenmann frohlodend zu: 
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„Gott ſchuf den Menſchen ibm zum Bilde, - 
„Zu meinem Bilde jdufft fie Du!” 


Ferztliche Grabſchrift. 
„Hier modert — freue Dich, o Leſer, 
Des Todes weiland Amtsverweſer.“ 


Scharfrichterliche Suppfiß während der letzten 
Choleraepidemie. 
„Durchlauchtigſter! ich ſchwör Euch, hier 
„Dreihundert Menſchen zu erhalten 
„Durch Eines Tod — geſtattet mir 
„Dem Phyſikus den Kopf zu ſpalten! 


Gleiches Handwerk. 
„Wir ſind gleichen Handwerkes, —“ ſagte lachend ein Ar— 
tillerienajor zum Oberſtabsarzt — „unſere Pillen wenigſtens 
ſind von gleicher Wirkung.“ 


Der nächſte Weg zum Friedhof. 
Ein Fremder ſragte in einer Stadt einen Vorübergehenden 
nach dem nächſten Wege zum Friedhoſe. „Meldet Euch nur dort 
im Spital als Kranker, — erhielt er launig zur Antwort — 
„und Ihr dürft ſicher ſein, der Weg zum Friedhoſe auſ die 
raſcheſte und bequemſte Weiſe zu finden.“ 


Die größfen Schelme und die größken Narren. 
9((8 Jene bezeichnete befanntlid) Voltaire bie Herren von 
ber Medicin und aí8 die Narren — ihre gläubigen Patienten. 


Munitionsverfhwendung. 
ALS ber berühmte Peter Frant, Leibarzt mehrerer Taijer- 
lider Majeftäten, am 24. April 1815 in Wien am Sterben lag, 
7—8 Kollegen ihn theilnehmend umſtanden und durch ganze Las 
dungen von Arzneien zu retten verfuchen mollten, redete er feine 
Kollegen in ber ibm eigenthümlihen humoriſtiſchen Weiſe mit 
folgendem Gleichniſſe an: „Meine Herren, ih danke Ihnen für 
Ihr eifriges Beftreben, mein Leben zu erhalten; Sie haben gewiß 
Alle das Beſte gerollt. Aber idj will Ihnen zuvor eine Kleine 
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Geſchichte erzählen: Au ber Schlaht bei Fontenay murde e 
franzöfifcher Grenadier von 7—8 Kugeln zugleid) getroffen; er 
hielt fid) nodj einige Sekunden aufreht unb rief, al8 er fiel 
nod) feufzend: „„Wozu eine [olde Menge von Kugeln, um einen 
einzigen Menſchen zu tödten?”” Die Herren verftanden die 
Pointe, verfhonten ihn mit ferneren Vorſchlägen und Frank 
ſtarb ruhig nod) gleihen Tages. 


Welches find die Defferen, Aerzte oder Advokaten? 


(à mar in einer Gejellfhaft davon bie Rede, vor wen man 
jid am meiften zu hüten habe, vor ben 9fergten oder den Ad» 
pofaten? Lange [tritt man; allgemein |djon glaubte man, daß e3 
auf Cing herausfomme, ba8 Fell werde Einem von den Einen 
wie von den Andern über die Dhren gezogen. Da endlich erhob 
ih Semand und entfchted zum Nachtheil der Aerzte. „Die Md- 
vofaten — meinte er — laffen und bod) gewöhnlich nod) bie Apel- 
lation an eine zweite und dritte Inſtanz, mo Hingegen bie Werzte 
ihre Kunden gewöhnlich jofort von ihrer erjten an die lebte 
Inſtanz, an da3 jüngjte Gericht [pebirer.^ Hier nun fiel wieder 
ein Wißbold ein, um nochmals für (2?) die Verzte zu plädiren. 
„sa ganz red)t; aber je mehr Advofaten, je länger und theurer 
der Prozeß, wohingegen bei je mehr Verzten der Prozeß nur um 
[o rajder verläuft unb der progebirte Kranke jedenfalls nicht 
jelber mehr die Prozepfoften zahlt.” 


Helde Wiffenfhaft ift die lichtverbreitendſte? 

Man [tritt fid in einer Gefellfhaft darum, melher Wiſſen— 
Haft man mobi das größte Verdienft um Licht und Aufklärung 
unter ber Menjchheit zuzuerkennen habe. Lange wurden Philo— 
jophie, Theologie und Inrisprudenz gegen einander abgemogen. 
„Keine von diejen dreien iſt's — behauptete endlich Jemand 
ber Medicin, biejer erleuchteten Wiſſenſchaft gebührt einzig und 
unbejtreitbar jenes Vorrecht; Feine mie fie unb mod) ungeheurer 
wie der verheerendjte Krieg lihtet und Elärt und räumt 
unter ber Menfchheit auf!” Alles ftimmte, verftummend, bei. 





Jammer und Juber. 
Schnell verſchied an eigner fur 
Sanitätsrath Abendroth; i 
Gr profundis fang ber Tob, 
Hallelujah bie Natur. 


Arrztlihe Häthfellöfung. 
Klagt Über Euren Arzt nicht mehr, 
Denn menſchliche erkrankte Wefen 
Sind ihm wohl Räthfel, ja; bod) er 
Berftebt, ohn' lange hin und ber 
Zu rathen, gründlich affe — aufzulösen. 


Berabſcheuter Selbſtmord. 


O, ſinn nicht fang auf dutzend ſalſche Gründe, 
Warum der jüngſt verſtorb'ne Stabsarzt Follen 
Durchaus nicht ſelbſt ſich hat kuriren wollen: 
Der Selbſtmord iſt ja argverpönte Sünde! 


Aerztliche Dynamik. 


Damit nie Uebel mehr der Kranken Leiber quälen, 
Spediren ſie zum Leib hinaus der Menſchen Seelen. 


Als Studioſus Theologiae Krul zum Studium 
der Medicin üderging. 
Er ließ den Weinberg Gottes im Stich 
Und meibte dem Gottes-Ader fiğ. 


Glückliches Reiſeergebniß. 
Gott fei gedankt! in dieſem Jahr, 
So häufig hier auch das Erkranken war, 
Begrub mam bod 2 Kinder mur und einen Greifen, 
Denn unfer Doktor mar das ganze Jahr auf Reifen. 


Bein- und Rezeptenſchlummer. 
Did ſchläſerſt Du durch Deinen [üfen Wein, 
Jedoch dur Deine bitt'ren Rezipe 
Die Kunden alle ein. 
Nur mit dem Unterſchied, o weh! 
Daß mad des Schlafes Ruh 
Allein erwachſt nod) Du. 


Am Sferbebetf des Sanifátsratf) ©. 
Würgdoktor Du von Catansgnaben! 
Den Himmel folte man Dir erfleh'n, 
Dort follteft Du unter Höllenweh'n 
Mordgierig an ber Pforte fteh'n, 
Und fnirfhend Geiftermyriaden 
Sn ewiger Gefunbbeit feh'n! 


Aufforderung an Stabsarzt Til. 
Til, Du gebeutft im Lazareth 
Mit ungeheurer Gravität: 
„Dem aft zur Aber, den purgirt, 
„Dem Opium, den trepanirt!^ 
$9, Wortverfhwendung, Gift und Galle! 
Berordne fury bod: „Tödtet alfe 


Dr. med. Fabius, genannt Cunctator, der Sauberer. 


Sd will bem Cangfamften ber Aerzte mid) ergeben, 
Dann werd’ id) vielleiht bod) ein wenig länger leben. 


Abt, Dr. med. et philosoph. 
X. 
Du bebft, trog unf’rer irdifhen Gedanken 
Uns leihtlhih über Raum uud Zeit, 
Denn Deine Recipes find ftets für Deine Kranten 
Geleitebriefe für des Kirchhofs Ewigkeit. 


Il. 


Vorm Doktor Abt, das rath id zu halten Gud) fteta flüchtig, 
Denn faft er Euch, fo wird febr bald Cu'r Sd) ein Nicht-ich. 


Freund Seis, des Senfenmanns Mahnruf an Hof- 
rath Dr. med. Claren. 


Gemach bod, mein Freund, gieb Act, daß nicht 
Ob Deinem Gemetel meine Senfe Dir kridt. 


Grober Srrffum. 
„Befund fof dies Rezept mir fein,” — 
So meint der Krante. Ad, er irrt, 
Das Nezipe, fürwahr, e8 wird 
Ihm nur fein geidenftein! 





Sympatbetifhes Mittel. 
Hört Kranke, wollt ihr lebend bleiben, 
Befolget diefe Sympathie: 
Laßt Euren Arzt Rezepte gerne ſchreiben, 
Test ober lest fie nicht, jebod) zerreißet fiel 


Straßenräuber und Aerzte. 


Der Straßenräuber droht: „Die Börje ober'8 Leben,“ 
Den Xerzten aber muß man beides willig geben! 


Sobfengtáber's Biefürdfung, als Dr. 5. reif) erbte. 

Gr erbte reid, wird läſſig nun, fett fid) wohl gar zur Ruh? 

Wer ftirbt nun nod? wen bed' id) nod mit meiner 
Cdaujef zu? 


Wachſende Praxis. 
Sieht, Kranke, ben Doktor Sondermann, 
Run Schafft er gar Roß und Wagen fih an, 
Damit er Gud) [dnelfer fpebiren fann! 


Fflihteifer Dei Theologen und Wedicinern über'm 
Bibelworte: 


Eritis sicut Deus. 


Ihr ſollet fein, wie Gott, jo lauten ber Einen Worte. 
Die Andern, fie führen ioafeid) bie Kranken zum richtigen Orte. 


Ser Menfhheit Galgenfrift. 
Hätten einft fie zu Noah's Zeiten 
Sn ber Arche [don praftizirt, 
Sie hätten zum größten Sarge 
Die Arche metamorphofirt, 
Und zuvor nod) bie ganze Menſchheit 
Gecirt und anatomifirt! — 






Betrachten wir jebt bie Ergebnifje der bisherigen mebicinijdjen 
eil- und Gefundheitäpflege nod) von einem andern Gejichtöpunfte, 
in ber Hand gemwifjenhaftern ebiciuijder Statiftif. Unſere heutigen 
Bortführer ber Medicin werden nämlich nicht müde, bie Fortſchritte 
jer Wiſſenſchaft auf's Schönfte auszumalen und zu verkünden, 
jie an ihrer Hand bie Menjchheit demnächſt direkt in das Para: 
dies emiger Jugend und Gefundheit eingehen werde. Cie falten 
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Lobreden über tobreben über bie neueren Grrungenjdajten 
den Hülfswiſſenſchaften der Heilfunde und mijjen bie Grgebni 
von deren Nußanmendung in der Hygieine ſowohl mie am Kranke 
bett nicht ſchön und herrlid genug zu malen; zoll: und fubbi 
ſelbſt tragen fie bei [older Malerei gemeiniglid) die Farben au 
(58 verfteht fid, bap fie bei der großen Waffe ihrer Lefer iw 
Hörer, beim großen Haufen des fog. gebildeten Publikums fte 
geneigte Gemüther zur Auf- und Entgegennahme fold’ meibraud 
gefhmwängerter Redensarten finden. 

Wir haben von jeher gewarnt vor den [older Weife [au 
werdenden Stimmen und fie als eitel Nuhmgerede, als Zeug: 
niffe feerfter Giteffeit bezeichnet, Hinter denen die nadte Wirk: 
fidfeit nur allzu trief- und hohläugig hervorgrinfe. 

(53 ift 3. B. nidt wahr, daß das GefunbfeitSfapital be 
Menfchheit zunimmt an ber Hand ber heutigen Natur- und Heil 
wiffenfhaft, e8 nimmt umgekehrt ab! 

(53 ijt auh nit wahr, daß die Zahl der Krankheitsfäll 
fi) vermindere, fie nimmt zu, erjchreckend zu! 

Es ift ebenjo nicht wahr, daß bie Krankheiten nad) ihre 
Dauer verkürzt, nach ihrem Grade gelindert werden, e3 findet da 
Gegentheil ftatt! 

Es ijt ebenjo midjt wahr, daß der Tod ſeltener, und nod 
weniger wahr ijt, daß er weiter hinausgeſchoben werde, er trit 
bei weiten häufiger und um Vieles früher ein. 

Es ift dann ferner aud) niht wahr, daß unfere Reiz- um 
Genußmittel, der 5odjgerübmte Thee, der edle Kaffee, das ge 
priefene Bier, ber vielbefungene Wein, der taufendinal geben 
beite Taba und das millionenfältig in alle Welt hinauspofaunt 
Fleiſch und feine Grtrafte, dak fie alle ben Menjchengeift z 
höheren Leiftungen fördern und Fräjtigen, umgekehrt — fie zer 
vütter und verrenfen und verrüden ihn und machen allüberall voll 
und überfüllte Aigle für Narren und Tolle erftehen! 

Es ijt endlih nit wahr, mas unfere Soit und Virdon 
unfere Liebig unb Molefhott, ma8 Bod unb Richten 
unb fo viele andere „Ritter vom Fleiſche“ ins Publikum Hinein: 
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freien, daß unfere Heutige NahrungSmittellehre auf ber Höhe 
wahrer Wifjenfchaft unb menjdider Grfenntnig ftehe, und daß 
3 fih ihr willig und gehorfam anvertrauen dürfe — die ganze 
Nahrungsmittellehre biefer Herren ift eine einzige große Lüge! 
Beweis : Kommt ba fo einnafemweifer englifher Gollege Dr. Clam 
aus London, gleich uns in Zmeifel über die Nichtigkeit der ſchmet— 
ternden medizinischen Fanfaren und Siegesrufe über Tod und 
Krankheit, forſcht und prüft und ftellt zufammen die ftatiftifchen 
Ergebnifje genau gehandhabter 36jähriger Liften und Tabelen 
und findet — in allen Fällen die Betätigung der Geredjtigfeit 
jeiner Zweifel! Cr fchreibt fie nieder, ift aud) offen unb ebrlid) 
genug, fie zu veröffentlihen und vor ung liegt es nun, das Gr- 
gebrig feiner Mühen und Studien, ein demüthiges Bekenntniß, 
ein Arniuthszeugniß, wie e8 nicht wohl erbrüdenber ausfallen 
fann für den ganzen Medizinerftand, ber an ber Spiße der Kultur 
und Zivilifation zu jchreiten vorgiebt. Wäre nod) ein Fünkchen 
Schamgefühl in den Vertretern und MWortführern heutiger Me— 
dicinwiſſenſchaft vorauszufegen, fhämen müßten fie fid) mabrlid) 
bis in den tiefften Boden hinein ob ber Kläglichkeit ihrer Kur- 
erfolge und der ganzen Hohlheit und Nichtigkeit ihres Thuns 
und Treibend, Doch — Sham und Ehre gelten nichts zu einer 
Zeit, mo felbft der Name eines Liebig für Gelb und Gold 
feil, milfionenfad) auf ben Etiquetten giftiger Fleiſchextrakt-Büchschen 
figurirt. Aber die Spätere Menfchheit, ein kommendes Geſchlecht mirb 
[id dereinft biejer Männer [dümeu, mwehmutherfüllt und trau- 
rigen Blickes auf die Verirrungen vergangener Gejdjedter zu- 
rücdweifen und von bem heutigen Glauben an bie Heilmirkung 
ber Arzneien und an die Nähr: und Kraftwirkung der Fleiſch— 
brühen und Sleifchertrafte etwa ba8 Gleiche fagen, wag mir heute 
[don vom Herenglauben und bem Glauben an Arkane und Amu- 
[ette fagen. Sa, die Opfer, bie jener tolle Aberglaube nod) aus 
unferen Reihen alle Tage, alle Stunden fordert, fie zählen Hun- 
berttau[ endfach mehr, als die Zahl ber verbrannten Heren, Das ganze 
heutige und nod) mandes nachſolgende Geſchlecht geht frant und 
fieh darüber zu Grunde. Dr. Glam beweist’! 
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Wir müjjen ung bier begnügen, su furgem Belege fold 
Beihuldigung nur menige Angaben aus Dr. Elam’s Ar 
hierher zu [eben und verweilen fir Weiteres zunächſt auf 
„Wiener medicinishe Wochenſchrift“ (Rr. 46, 1869, &. 17: 
jovann aber auf Dr. Charles Elam’3 Hauptwerk jelbit, 

Wir bemerken hier ausdrüdlih im Vorans, dak in fein 
Lande in ben legten Jahrzehnten jo Vieles für Verbejjerung d 
Öffentlichen Geſundheitsverhältniſſe gethan worden ijt wie ebe 
in England. Die Regierung fomohl, mie die Behörden ſämm 
liher Städte wetteifern dort förmlich mit den vereinigten ode 
vereinzelten privaten Beftrebungen, ba8 gejundheitlihe Wohl nad 
allen Richtungen Hin zu verbejjern in Bezug auf bauftde mmi 
mobnufide Einrihtungen, wie in Bezug auf Wafferzuführune 
und Kloakenabführung, in Bezug auf Abkürzung der Mr 
beit3zeit in Fabriken wie in Bezug auf Beihaffung und Wat 
und Art der Nahrungsmittel und aller fonftigen leiblichen un 
erziehlihen, geiftigen und fittlihen Bedürfniſſe. Und bennod) - 
trog alledem diefer entſetzliche Rückgang in der Gefiindheit be 
englijden Volkes! Da muß das Erjte unb MWichtigfte, was dei 
Menſchen zufammenhält in gefunden und franfen Tagen, b 
Nähr- und Heilmeife in ihren erjten Grundzügen durchaus fau 
und verderhlid fein! 

Aber auh in fittliher Beziehung geht's rückwärts. Natürlich 
Die „Times“, ein Blatt, weldem man in fozialen Fragen wahrlid 
nicht den Vorwurf der Schwarzfärberei machen fann, gab Eilrzlic 
einen Bericht über den Zuſtand der englifchen Armenpflege 
welcher furchtbare Daten über die Ausbreitung be8 Pauperismus i 
England enthält. An Armenfteuern wurden im lebten Jahr 
in England und Wales 11 Millionen Pfd. Sterling aufgebrad) 
wovon 7!/ Millionen auf direfte Armenunterjtüg ungen ver 
wendet worden find. Die gefauuntem Ausgaben für die Zivi 
verwaltung betragen nur wenig mehr ala bieje Summe Sy 
Vonbon allein wurden nahezu 11/ Mill. Pfd. Sterl. (38 Mill 
Franken) für direkte Armenunterjftüßung ansgegeben. Die Unter 
ſtützungen vertheilten fid auf 144,000 Perſonen; die Zahl ber 
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en ijt fortwährend in Zunahme begriffen. Im Jahre 1859* 
trug bie Zahl ber in ber Hanptjtadt unterftigten Armen nur 
9,000. Bis zum Jahre 1863 ftieg die Zahl ununterbrochen 
1f 85,000, 93,000, 97,000, 99,800. Nur das Jahr 1864 zeigt 
me {leine Befjerung anf, bis 99,111. Von ba an mar bie 
Steigerung ununterbrochen, bis die Zahl im Jahre 1868 144,469 
reichte. Giüdlidermeije find bie Zahlen im ganzen Königreiche 
Sngland imb Wales) nicht jo erjchredend, immerhin aber ift 
ine Steigerung bemerflid. Im Sabre 1865 wurden 951,899, 
m Sabre 1866 916,152, im Jahre 1867 931,546, im Sahre 
868 992,640 Perſonen unterftügt. Mit dieſer Ziffer ijt ber 
öchſte Stand zur Zeit ber Baummollfrifis beinahe erreicht, ber 
amals eine Million überjtieg. 
So in England. Daß es in Frankreich nicht beffer jteht, 
ürfen mir nad) allen neueren jtatijtifchen Erhebungen voraus: 
eben. Und in Dentſchland? Kann e8 ein trüberes einjchlägliches 
Zeichen ber Zeit geben, als bie kürzlich beim norbbent]djen Reichs— 
age eingegebene Petition mit über 15,000 Unterſchriften der an- 
jejehenjten Männer aller Stände um Abwehr der mehr und 
nehr fteigenden Zucht: und Sittenloſigkeit im deutjchen Volks— 
md Familienleben? Doh Hören wir zuerjt die Unheil frádj- 
ende Stimme aus England an der Hand [|predenber Zahlen. 
Slam jagt: 

„— — — Mn der Hand ber unerbittlichen Thatſachen und 
(8 unbefangenen DVergleiches ber Sterblichkeit in größeren ‚Zeit: 
perioden finden wir folgende drei Wahrheiten: 
a) daß das mittlere Sterblichkeits-Percent langjaın, aber 
onjtant im Zunehmen begriffen ijt; 
b) daß die Menſchen nun in einem früheren Alter im Mittel 
terben, als vor 30 Jahren. 
c) daß felbft jene Krankheiten, welde die am beiten ge- 
fannten find, unbeirrt von den Hilfsmitteln der Kunjt, alljährlich) 
ne höhere Sterblichfeitsziffer aujmeijen. —“ 
„Wahrlich, drei für die Menſchheit traurige und für bie me- 
diciniſche Wiſſenſchaſt febr beſchämende Säge, unerwartete Früchte 


— 174 — 

























itatijtijder Studien; hören mir daher deren nähere SSegrünbui 
Wir bemerken mod, bag ſämmtliche hier berüdjichtigten TH 
Sachen aus England entnommen find.“ 

Ad a) Bor bem Jahre 1837 findet man feine vertrauen 
werthe Aufzählung der Todesfälle in England. Was hierüb 
bei verfchiedenen Verfaſſern gefunden wird, verdient baber fe 
wiſſenſchaftliches Vertrauen. So erzählt Macanlay, dak unt 
der Regierung Karl II. die mittlere Todesziffer 1 auf 20 de 
Bevölferung mar — eine ganz erfichtliche Unwahrheit. Mei 
feit 1837 hat man ganz genaue Berichte und Liften 3. B. [m 
London; aus ihnen fann man Jahr für Jahr die mittlere Todes: 
ziffer Für; je 100 lebende Berfonen entnehmen. Sie medjett atjan i 
ift natürfij in Jahren mit allerlei Epidemien größer al8 ü 
andern ohne jolde; man muß daher, um zu einem Refultate p 
fommen, immer eine Gruppe von Jahren zufammernnehmen 
Sole Vergleiche ergeben: 

Sn ben 7 Jahren von 1838—1844 war bie mittlere Tode 
ziffer Londons 2,189 auf 100 lebende Perſonen. 

Sn 29 Jahren, von 1838—1866, war fie 2.242 

a , 1860—1866, , „ 2.261 
" , 1863—1866, , „ 2.348 (I) 

Diefe hier angeführten Zahlen zeigen eut entjdiebenea Ju: 
nehmen der Sterblichkeitäziffer auf je 100 Perſonen. 

Ad b) Aus jenen Berichten wird aud) erfidtlih, bag unte 
den Cterbenben von Heute eine verbáftuigmápig größere Zah 
in der Kindheit und im mittleren Lebensalter, alfo im Allge— 
meinen in einer früheren Lebensperiode als vordem, ftirbt 
Nimmt man runde Zahlen, jo finden wir alle von natürlichem 
Alterätode vom Sabre 1838—1847 wechfeln zwifchen 33,000 bi 
38,000 im Sabre, Dann jpäter fallen diefe Zahlen und jteiger 
nie höher als auf 29,000; im Mittel fogar nur 26,000. Um 
dies, troßden die Bevölkerung während biejer Seitepodje um 25 
Percent zugenommen bat! 

Eine nod tarere Ginfidt gewinnt man durd) Betrachtung 
ber Zodeszahlen auf je 1 Million lebenber PBerfonen. Ju Jahr 


," 





 CIKI— —— 
— 175 — 










j38 [tarben aus je 1 Million Lebender 2408 alte Perſonen; 
| Sabre 1841: 2389; im Sabre 1850: 1469; im Jahre 1857: 
109; im Jahre 1866: 1361. Man könnte einmenben, daß bei 
ejen verjhiedenen Angaben vielleicht ba8 Wort „alte Leute“ 
ne verjchiedene Bedeutung, d. D. der Begriff Alter einen ver- 
hiedenen Umfang babe. Die nahjolgende, die Jahreszahl genan 
ngebende Tabele wird zeigen, daß dies nicht die jcheinbare 
ieſache der abnehmenden Sterbeſälle aus Alter iſt, ſondern daß 
efe wirklich immer meniger werden. 









Es ftarben 1847: 1858: 1860: 
Knaben unter 5 Jahren 84.899 89.827 90.428 
Männer im 45.—55. Sabre 14.057 14.471 14.943 
EC , 55.—65. , 16.234 16.743 17.634 

EE 65.—78. „ 19.092 19.433 20.327 
"on 75—85. , 15974 15.232 — 14.983 

EN 5-95 , 4488 4.022 3.226 
über 95 Jahre 0.301 — 0.230 0.203 


Ungefähr 12 Percent müflen von den lebten zwei Nubriken, 
in Anbetracht der Zunahme ber Bevölferung, abgezogen werden, 
um das richtige Verhältniß zu den Zahlen von 1847 zu finden. 
X8 wird dann aud) erjichtlid) werden, daß der Tod nun, im 
Mittel, in einer früheren Zeit erfolgt, al3 porbem. Man beachte 
iud, bap 1858 15,000 Todte mehr waren alg 1847. Man fieht 
aus biejer Lifte, bag da ein abjolnter Nüdgang in der Zahl ber 
odesfalle „aus Alter” jtattfindet, und ent|pred)enb aud) eine 
Zunahme der Todesfälle in den früheren Lebensperioden. Es 
wurden gerade die drei Jahre 1847, 1858 und 1860 zur Deut— 
lichmachung des behaupteten Nafttmà gewählt, weil ba8 Jahr 
1847 ba8 lebte Sahr ber hohen Sterblichkeitäziffer „aus Alter“ 
it unb meil bie anderen zwei Sabre (umaeadjtet der großen 
Zunahme der Bevölkerung) doc nahe biejelbe Sterbliäfeit im 
Allgemeinen mie 1847 aujmeijen, und daher der Gegenjaß ber 
Alterszahlen um jo evidenter wird. 

Ad c) Sehr interefjant und anregend ift bie ans bem Todes- 
Negifter des allgemeinen jtatiftijfen Verzeichniſſes (of the 
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„Registrar - General“) zu  lejembe Geſchichte der einzelne 
Krankheiten. 
Faft alle Urſachen ber Mortalität (alle Krankheiten) zeige 
eine vermehrte Mittelzahl ihrer Wirkungen ; einige derjelben habe 
ganz bejonders einen fajt alle Slaublichfeit überſteigenden Zuwach 
erlitten. 
Bronhitis nimmt bier den erften Plab ein. Sm Jah 
1838 (Bevölkerungszahl Englands 15 Millionen) find 206. 
Todesfälle burd) Bronditis verzeichnet, im Jahre 1847 in runde 
Zahl 16.000 (1); im Sabre 1851: 17.000; 1855: 27.000 
1858: 29.000; 1860: 32.000; 1864: 38,000; 1866: 41.000 
Die Todesziffer auf je 1 Milion Perſonen fteigt mithin vo 
135 im Sahre 1838 zn 1968 (7) anf 1866. An London alle 
nahm bie Todesziffer aus diefer Urſache (Bronchitis) allmäli 
zmifhen dem jahre 1840 und 1847 von 500 bis zu 4333 zu 
Am Jahre 1864 mar fie genau bie doppelte, 8666. | 
Herzkrankheiten liefern ein weiteres SBeijpiel eineg 
äußerſt rajden Todesziffer- Zumachfes. Am Jahre 1838 find 3318 
Todesfälle (in ganz England) aus biejer llrfadje verzeichnet. In 
Jahre 1850 find e5 10.450; 1860: 17.815 und 1866 bie faf 
unglaublihe Zahl von 21.197. Jn ber angeführten Zeitepoche 
ift mithin die Sterblichkeitzziffer ans Herzkrankheiten auf je 1 
Milion Menſchen von 200 biz auf 1000 gejtiegen. 
SehirnfranfHeiten haben allmälig eine Zunahme der 
Zodesziffer ergeben: von 1407 im Sabre 1838 auf 5605 ir 
Jahre 1866; in derjelben Seitperiobe liefert Paralyſis (Läh 
mung) eine Zunahme der Todesfälle von 4975 auf 10.504.*) - 
Die Toptlichkeit ber Atheumatismen wuchs von 103 auf 115 
per Million Menſchen in den Jahren 1850 bis 1860. Dia: 


*) Wenn unjere Mediciner nur ein halbes Jahrhundert [o fort Hlorofor 
miren und narfotifiren, wie in den legten zehn Jahren, [o ift ba8 Schickſal ber 
gebildeten Welt [don jegt vorauszuſehen, fie wird, zur einen Hälfte nürri[d), 
zur andern blödfinnig, ein allgemeines Srrenlazareth werden; [don jett ſchießen 
die Srrenpaläfte wie Pilze aus ber Erde. $. 99 
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tes zeigt einen Sumadjà von 24 auf 32 und Nierenfrank: 
eiten einen von 87 auf 133 in derfelben Zeit. — 

Die Chirurgie ſcheint nicht erfolgreicher in ber Abwendung 
5 Todes gemeje zu fein al3 bie Medicin, fo weit man aus 
en Thatjachen ber Todestliften evid)fteBen fann. 
Gelenkskrankheiten haben vor 20 Jahren nur 52 per 
Million Menſchen dahingerafft, in den Jahren 1863 bis 1866 
Tberteu fie 82 per Million alljährlich. 

Krebſe zeigen in den Jahren 1850—1866 einen Zuwachs 
jo 280 auf 395 per 1 Million Menfchen. 

Brüde und Kontufionen find von 5000 im Safr 
1858 auf 6000 im Jahr 1866 bezüglich ber Todezziffer in Cng- 
amd geitiegen. 

Betrachten mir jebt noch bie gefundheitlichen Verhältniſſe 
njeres engern Vaterlandes in leiblicher und fittlicher Beziehung 
etwas näher, a. B. in Bayern. Da wurden üt den 10 Jahren 
von 1823—1832 jährlich durhjchnittlih 12,695 Kinder mehr 
eboren af8 im voraufgegangenen Jahre; in beu folgenden zehn 
jahren fané dies Verhältniß fdjon auf 4320 und in den weiteren 
0 Jahren auf 1009 Kinder herab. In den 7 Jahren von 
826—1832 famen jahrlih durchſchnittlich 3510 Todtgeborne 
w Welt, in den folgenden 10 Jahren 4850 unb in ben zehn 
jahren bi8 1862 fchon 5060. An ben 5 Jahren von 1818 big 
822 murben jährlich durchſchnittlich noh 32,916 mehr geboren 
18 ftarben. Diefe Zahl ſank nah und nah uud fief in ben 
D Jahren von 1853—1862 ſchon auj blos nod) 25,417. Noch 
deredter aber find bie Zahlen, melde bie Untermäßigen zur 
MNilitärſtellung angeben. Untermäßig waren von der Manns 
haft 1823 — 1832 1,26 Percent, in den folgenden 10 Jahren 
480 Percent, in den folgenden 10 Jahren 1,99 Percent nnd 
von da bis 1865 bereit3 4,37 Percent! Die Gebredhlichen aber 
wuchien in dem gleichen ganzen Zeitraum von 24,6 Percent auf 
0 Percent! 

Su Württemberg ähnlich. Während e3 1853 erft 1920 Irre 
ahlte, wuchs diefe Zahl bi8 1864 auf 2295. Und während bei 
12 , 
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ber Militärftelung in den 6 Jahren von 1852 —1858 Ji 
50,34 Percent Untüchtige ergaben, wuchs diefe Zahl in ben fe 
genden 6 Jahren auf 58,20 Percent. 

Aehnlich auh in Sachſen. Hier nimmt ebenfalls die Zak 
der Untauglien und Gebred)fijeu bei der Militärftellung jährlie 
zu und die Zahl der Irren von drei dortigen Irrenheil- un 
Pfleganftalten ftieg von 1081 im Jahre 1855 anf 1519 i 
Sabre 1861. 

Doch gehen mir jebt zu ben ſittlichen Verhältnifjen über 
fie find die lebten Folgerungen aller leiblich ungefunden Ver— 
hältniſſe: ein verkommenes Geſchlecht, ein dem Untergang ver— 
fallenes Volk geht endſchließlich in geſchlechtlicher Unzucht gi 
Grunde. Mit Rückſicht auf Deutſchland iſt das zu entrollende 
Bild mabríid) düſter genug. Die oben ſchon erwähnte Petition * 
Sagt hierüber im Allgemeinen ©. 10: „Die gegenwärtigen Zu: 
ftände ber Sittenlofigfeit erſcheinen bei biejer Betrachtungsweiſe 
als folhe, in denen eine große und ſchwere Gemeinjdulti 
unfere3 ganzen Volkes in allen feinen Ständen und allen 
feinen Lebenzfreifen zu Tage tritt. Niemals fann die Profti: 
tutior (wörtlich Beſchimpfung, hier das Sichhingeben des Weibes 
zu un- ober außerehelichem Geſchlechtsgenuſſe) eine andere Madi 
ausüben als diejenige, bie ihr von ber Gejellihaft eingeräum 
wird. Die Geſellſchaft ift eS, bie jener das Gebiet anweist 
den Höhegrad bejtimmt und den Charakter ihr aufprägt. Rück 
wirfeud bleibt freilih bie Projtitution ihren verhängnikvolle 
Einfing auf den Charakter ber Geſellſchaft wicht ſchuldig. J 
mehr jene jteigt, um fo mehr verliert diefe an fittliher Kraf 
zu energijdent Widerſtande. Um Gtürfung biejer Krajt**), bi 


*) Die Pffentfide Sittenlofigfeit 2c. Petition und Denkſchrift, ilberreid) 
dem NReichstage des norddeutſchen Bundes, nebft bent betr. Reichstagsbeſchluſſe 2c 
Berlin, Th, Ch. Fr. Enslin. 1869. Preis 3 Sgr. (40 Gt) 


**) Diefe Stärkung juden unfere Voit und Moleſchott, unfere 
Virchow und Liebig befanntfi in vermebrtem Genuß von Reizmitteln. 
Nah bem Rath biefer unferer Helden in ber Phyſiologie folen Männer und 
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iid weder von Gejeben, noh von Verwaltungsbehdiden ge- 
hafjen, menn jdon von beiden geftüßt werden fam, handelt 
j jid) vor Allem. Die zu Löfende Aufgabe befteht Feinesmegs 
ur darin, bie Erfheinungen ber Proftitution zurückzudrängen. 
We Arbeit, allein hierauf bejdrüntt, würde fid) fhlieklih als 
me vergebliche ermeijen. Vielmehr befteht fie darin, gleichzeitig 
um der Hebung ber Urſachen zu arbeiten, aus denen bie 
Proftitution ermadjjen ijt, den Grund und Boden der Gefellfchaft, 
der fie wuchern ließ, fittigend zu reinigen und die Kanäle abgu- 
graben, bie ihren unheilvollen Strom jpeifen. Die Ueberwindung 
er Projtitution fordert — die Reform ber Geſellſchaft.“ 

Im Befonderen führt fie dann auf: 

„Su Breslau betrug im Jahre 1866 die Zahl ber unter 
irztlicher Aufficht ftehenden Frauenzimmer 676, im folgenden 
jahre 744 und im darauf folgenden 813. Und während im 
jahre 1866 durch 46 Straßenpatrouillen 272 Dirnen aufge: 
griffen wurden, jtieg diefe Zahl bei 53 Patrouillen im Sabre 
1867 auf 390 und im Sahre 1868 bei 50 Patronillen auf 
54 Dirnen. 


jrauen zur Stärfung Kaffee und Wein, Tabad und Fleifh u. f. m. genießen! 
Ratürlih kommen fie jo von früh bis Nacht gar nidi mehr heraus aus ihrem 
ünftlih erzeugten Geſchlechts- und Sinnenraufhe! Denn alle diefe Reizmittel 
egen wie das Hirn und die übrigen Nerven, jo and die Gejchlechtsnerven 
in, was Moleſchott namentlich bei jedem einzelnen Keizmittel anzujühren ge- 
fiffentlich nicht vergift! Die Stärfung ber Kraft zum Widerftande gegen Sinnen- 
und Fleiſchesluſt, gegen Genußſucht und Verweichlichung, gegen alles knechtiſche 
Sclaven- und alles Despoten- und Pfaffenthum in unſerm eignen Leibe, — 
wahrlich: im Genuß ber Reizmittel und des Fleiſches ift fie nicht gegeben und 
auch ſchwach und ausnahmsweiſe mur, wie wohl firdfide Eiferer meinen, im 
Gebet, aud) nicht in einer Reform der Geſellſchaſt, am allerwenigften aber in 
ber Revolution, dieſem herbeigejehnten Meſſias unzähliger catilinariiher Cri- 
ftenzen — fie liegt einzig gegeben in der Einfachheit und Genügſamkeit, in ber 
Sntbehrung und Entjagung — dieſe vier Tugenden bieten Stärfung und 
Kräftigung, Genußſucht aber ift bie Mutter der SSermeidtidung, ber Verzärte- 
fung, ber Schwächung, ber Entkräjtung, des SSerberben$ und Untergangs. 
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Sn Stettin ftanden im Jahre 1866 nur erjt 222 Frau 
zimmer unter gejundheitspolizeiliher llebermadjung, im Sat 
1868 jdon 403! 

Auch in Königsberg Dat jid) gfeidermeije in bemfeff 
Zeitraume bie Zahl ber beaufjihtigten Dirnen mehr als ve 
doppelt; fie betrug 1868 gegen 800. 

Sn Cöln waren 1868 gleichzeitig nicht weniger als fünf 
zehn Lehrer in der Mänmnerftrafanjtalt in Gewahrſam, die fic 
gegen Suht und Sitte an ihren Schülern und Schülerinner 
vergangen hatten. 

Sn Kiel giebt e8 adt Häuſer gebulbeter Unzucht, bere 
meibfide Inſaßen jid) im Laufe ber leiten Jahre mehr al8 ver: 
doppelt haben, 

Bon Braunſchweig muß erwähnt werden, daß nad) dei 
Gutachten funbiger Aerzte bie Proftitution in reigender Schnellig: 
feit fortjchreitet, Die Stadt hat 12, nunmehr auf eine Straße 
bejd)ràntte, mit verſchwenderiſchem Aufwand eingerichtete und faf 
durchweg von Männern ber bemittelten und höhern Stände be: 
judjte Unzuchthäuſer, melde mit Hinzurechnung ber jonjt ber 
Polizei befannten liederlichen Perſonen die Zahl von mindeſtens 
150 Dirnen ergeben." 

Die Petition führt nod) manderlei Angaben über verfcie: 
dene Städte Deutjchlands auf, unter Anderm, daß in Wien um 
Münden mehr af8 die Hälfte aller Geburten unehelid) find (in 
Berlin 14,8 Percent). Wir vermeifen be8 Weiteren auf di 
Petition felbit. 

Von Hamburg führen mir überdies noh an, dal bie Zahl 
ber tmehelihen Geburten, die in den Sahren 1701 — 1715 gut 
6 Pereent betrug, bi8 zum Zeitraum von 1781 — 1790 durch— 
ſchnittlich auf 9 Pereent, in dem von 1791—1800 auf 11 Per: 
cent, in bem von 1801—1830 anf 14 Percent gefttegen ijf uni 
feit 1830 jtetig fort[d)veitenb beveit3 die Höhe von mehr als 
20 Percent beträgt. 

In ber Schweiz im Kanton Bern, wo die Zahl der nuehe— 
[iden Geburten 1817 nahe 5 Percent betrug, jtieg fie bi8 zum 
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ihre 1864 auf nahe 8 Percent; im Kanton Züri vou gut 
Percent im Sabre 1841 bis auf gut 5 Percent im Jahre 
864; im Kanton Waadt von nahe 3 Percent im Anfang be8 
sahrhundert3 auf nahe 6 Percent im Jahre 1860; im Kanton 
Thurgau von 2 Percent im zweiten Jahrzehnt diefes Jahrhunderts 
uf nahe 5 Percent im Sabre 1864; im Kanton Margau von 
tabe 4 Percent im dritten Jahrzehnt diefes Sahıhunderts bis 
mn gut 7 Percent im Jahre 1864; im Kanton Neuenburg von 
1,53 Percent im erſten Jahrzehnt bieje8 Jahrhundert auf nahe 
9 Percent im Sabre 1864 und fefbjt im unfjchuldigften Kanton, 
im Kanton Glarus, ftieg die Zahl von 1,27 Percent im vers 
offenen Jahrzehnt auf 1,84 Percent in der erjten Hälfte des 
laufenden. 

Dem Haushofer'ſchen ftatiftiichen Handbuche entnehmen 
wir hierzu noch folgende Angaben, bie alle eine Zunahme ber 
Schlechtigkeit unjever fittlihen VBerhältniffe unter der Herridaft 
inferer heutigen mebicinijden Heil- und Gefundheitäpflege fon- 
ſtatiren. 

Su Frankreich betrug die Zahl ber Selbſtmorde 1851 — 
3598, 1854 — 3700, 1858 — 3903, 1861 — 4454. 

Sn Belgien betrug fie durhfchnittlih in den 5 Jahren von 
[836 big und mit 1840 — 183, zwanzig abre jpäter von 
1856 big und mit 1860 buvdjdnittfi) 220; in England ftieg 
ie in den gleichen Jahresabſchnitten von 967 auf 1305, in 
Dänemark von 272 auf 426. 

Kindsmorde famen in Frankreich unter 100 jehweren Der: 
brechen in den Jahren 1831—35 2,25 Percent, 1841—45 3,44 
Percent, 1851—55 4,28 Percent und 1856 —60 6,45 Percent 
EDU — 

Sn England haben fih die ſchweren Verbrechen gegen Leib 
und Leben feit 30 Jahren verdoppelt, in den 8 Jahren von 
1857 — 1865 jtieg die Zahl der Morde in England und Wales 
von 99 auf 135, alfo um 30,4 Percent und bie ber Todtſchläge 
von 799 auf 1102, alfo um 37,9 Percent, während bie Bez- 
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völferungszunahme in ber gleichen Zeit nur 10—11 Peri 
betrug ! 

Verbrechen gegen die geſchlechtliche Sittlichkeit, eigentli 
Nothzudtfälle, famen in England in den 5 Jahren von 18; 
bia 1834 837, zehn Jahre jpater, 1840—44, 1211 und zwan 
Sabre jpäter, 1850—54, 1395 vor! 

Das gleiche Verbrechen wurde in Preußen 1855 325 m 
1859 580 mal begangen, 

Wörtlich jagt Haushofer (S. 490): „Leider bat bi 
Statiftit aud) beobadjtet, daß die ſchlimmſte Sorte bieje8 Ve 
brechens, bie Nothzucht an Kindern, ihre Urheber erjchredeni 
häufig unter den Gebildeten Hat.” Mit der Bildung jteigert fü 
eben aud) die Genup]udt und an der Hand unferer Heutige 
mebicini]den Kraftdiät aud) die Sinnen- und Fleiſchesluſt u 
die Cittenperberbnip. Bon den Angeklagten jagt Haushofe 
©. 470, dag während bis 1850 von 1000 nur erft 31 Höhe 
Bildung Hatten, 1860 fon 62 aug ben jogenannten bejjere 
Ständen figurirten. 

Ueber die Proftitution Elagt er ©. 491, „daß fie fajt übern 
im Sunehmen begriffen fei, weit mehr ala die Bevölfe: 
rung8gnnafme Go jtieg a. B. die Proftitution in Berli 
von 1858 bis 1863 um 66 Percent, während die Bevölferun 
nur um 20 Percent ftieg." 

Und ©. 493: ,3Beflagen8mertf ijt bie Erfahrnng, bag ur 
in meldem Maße bie unefefiden Geburten in ben legten Jah 
zehnten fid) gejteigert haben, (G8 betrug nämlih, nad) je fün 
Jahren zujammengejtellt, feit etwa 30 Jahren (in Preußen 
Sadjen und Bayern feit 1826, in Württemberg feit 1835) de 
Procentjat der unehelihen Geburten in: 
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Preußen. | Hannover. | tistentes. Sadjen. | Bayern. 
6,71 9,90 11,45 13,47 19,48 
7,02 9,63 11,32 14,28 20,72 
7,03 10,01 11,79 | 14,83 20,86 
$29 10,13 12,74 14,95 20,51 
1,60 10,43 15,53 14,34 20,73 
8,21 10,81 16,42 15,79 9 21,35 





Diee Haushofer’ 4 Angaben feiten noh durd) folgende 
erganzt (Gorrefpondenzblatt des Vereins nafjanijcher Aerzte, 1864): 
Der Kanton Bern hat im Jahre 1860 fünf und zwanzig 
mal mehr Branntwein getrunken, als im Sahre 1811. Jn 
Schweden trug 1859 die Branntweinſteuer 6,776,000 Thlr. ein, 
m den drei Jahren 1864, 65 und 66 durchſchnittlich jährlich 
ſchon 8,400,000 Thlr. Jm Sahre 1848 tranf das franzöfijche 
Volf 550,000 Hectoliter Branntwein, 1860 jd)on 860,000 Hecto— 
liter. In Oeſterreich fteuerte das Bolt für feinen Branntwein- 
tranf 1860: 14,242,062 ĵi, im Jahre 1863: 16,000,000 fl. 
Und ſolches Alles geſchieht, troßdem die ftaatlihen und ge- 
ſellſchaftlichen Verhältniffe viel freier und günftiger, und bie 
elementare geiftige Bildung eine allgemeinere und bejjere geworden 
it! Da bleibt nur mod) ein einziger Schluß übrig, der eben, 
den wir fon oben gezogen haben: die Schuld alles unjeres feib- 
lichen Glenbe8 und bamit unfere mehr und mehr fih jleigernden 
fittlihen Unterganges tragen einzig die Führer und — Center 
unferes leiblihen Heiles, die Herren von ber Medicin! 

Drum nodmalß fei als ihre ſechſte Todfünde hervorgehoben: 
Die Medicin Bat ihre Ohnmacht nit einge: 
fanden, ihren Widerſinn nicht demüthiglich befannt, 
ja Ee Widerſinn fogar umgefefrt nod) al3 Pis 
höchſte Weisheit und vernünftige Naturgemäßheit 
hinausgerühmt! 














Siebente Todfünde. 


Die Medicin hat bem Volfe nicht Natur- unb Menjchenkunt 
nicht Diätetif und Hygieine gelehrt. *) 


Motto: Ev. Matth. 23, V. 13 u. 23. Wehe a 
Schriftgelehrten und Pharifäern, ihr Heud 
ler, die ihr das Himmelreich zufchliehet v 
den Menſchen: ihr fommet niht hinein 
und die hineinwollen, lajjet ihr nidt bin: 
eingehen. Ihr Schlangen, ihr Ctterng 
züchte, wie wollt ihr ber ewigen Verdamm 
uif entgehen? 


An den Medicinern, ben Nerzten wäre ed gelegen, Das a 
Wiſſen und Kenntniſſen in der Naturkunde der Menjchheit ; 
bieten, was diefer von den Inhabern der MWeltweisheit und be 


*) In den drei nachſtehend verzeichneten Schriften ift ein Verſuch aemad) 
worden, bie naturgemäße Diät und bie naturgemäße, burdaus mebilamenten 
{ofe Seifmeije in ihren Grundzügen zu zeichnen. 

„Die naturgemäße Diät, bie Diät der Zukunft.” Nah Erfahrung um 
Seiffnjdajt aller Zeiten und Völker zufammengeftellt von Theodor Hahn 
2. Aufl. P. Scettler, Gitben. Preis 1 Thir. (3 Rmk. over 4 Fr.) 

„Makrobiotiſches Kochbuch, ober bie Kuuft, recht zu kochen, gut zu effer 
und gefund, jröhlih und lange zu genießen.’ Bon Th. Hahn. Paul Cdettler 
Cöthen. 1 Thir. 10 Car. (4 Rmi. ober 5 Fr.) 

„Praktiſches Handbuch ber naturgemäßen Heilmeife.” Von Theodor Hahn. 
4. Aufl. Th. Grieten, Berlin, Preis 1 Thlr. 10 Sgr. (4 9tmf. oder 5 Fr.) 

Folgende zwei Schrijten befhäftigen fid mit dem Einfluß und ber Rid- 
wirfung, welde eine Reform ber Nähr- und Lebensweije auf bie Reform dei 
Sejellihajt äußern wiirde: 

„Der Begetarianismus und feine wifjenihaftlihe Begründung.” 
Theodor Hahn. 2. Aufl. Th. Grieben, Berlin. 6 Sar. 

„Die Reform der Volkswirthſchaft.“ Bon Gb. Balter. F. Förſtemann 
Korbhaufen. 16 Car. 
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jotte8gefefrtfeit darin vorenthalten wurde. Denn aud) fie waren 
on jeher Inhaber be8 gefammten Wifjend in der Naturkunde, 
mie jene. Und mie eint Sokrates, ber wahre Philoſoph des 
Volkes, und Chriftus, der wahre Priefter des Volkes, und 
endlich Hippokrates, das Mufter eines Volfsarztes, mie er fein 
ol, feine Schulen ftifteten für einen engern Kreis von Zuhörern 
md feine Syfteme auf[telften, nicht ber Philoſophie und nicht der 
Religion unb nicht ber Medicin, fondern mitten unter das Volt 
raten, unb ihre Erfahrungen und Beobadtungen und ihre Lehren 
ub ihre Weisheit zum Gemeingut desjelben und ber gejanmten 
Menichheit machten, jo wäre e3 Aufgabe aud) der Philojophen und 
Priefter und Aerzte aller nachfolgenden Zeiten gemejen, wenn 
ihre Aufgabe vichtig erkannt und das Beijpiel ihrer Vor- 
ilber würdig befolgt hätten, bie Menschheit zu jfi emporzuziehen 
md ihre wahren und vedten Führer und Bildner ihres Geijtes, 
hes Herzend und ihres Leibe zu werden. Aber was bie einen 
yerfäumten, vernahläßigten die anderen und unterliegen die 
titten: Philofophen, Priefter und Aerzte, fie find fid) alle gleid) 
md bie einen nicht mehr werth mie die andern. Sie betrachten 
id nicht als um des Volkes willen, fondern das Volk um ibret- 
villen ba: Mundus vult decipi, ergo deeipiatur. Ihr Beruf, 
fr Amt, ihre Kunſt ift ihnen Broderwerb: 


Reifen | 
Dem Priefter ) verzeiht! Denn doh einmal 


Arzte 

Lebt er mit ſeinen Kindern. 
Dummheit 

Die | Sinde | ift ein Kapital; 
Srantbeit 





Per wollte das vermindern? 


Was fagt bod) das Brockhaus'ſche Converſationslexikon 
ſo Schönes vom Charakter des Hippokrates, und was ihn 
ſo groß und denkwürdig für alle Zeiten machte: „Wenn Hip: 
pofrate8 der größte Arzt, der Vater der Heilkunde genannt 
und als das Mufter eines Arztes aller Zeiten betrachtet wird, fo 
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gejdieft dies feiue8meg8 etwa mit Rüdjiót o 
bie Maffe feines pofitiven 98ijjen8, feiner tte 
Renutuifjeiu ben mebicinijden Saltsmiften Tai 
oder auf ba8 Berdienjt, ein Syitem aufgefteltt; 
haben, Seine Größe Dejtaub vielmehr darin, daß er men 
dem Dogmatismnd p ber (mpirie zu viel Butbigte; baf 
aug ben von feinen Vorgängern, bejonders in den er 
Asflepiaden gejammelten Kenntuiffen und Lehren das erfahrung, 
mäßig Begründetere auszuſcheiden wußte; baf er jeden Kran 
heitsfall theils als felbftjtändig mit allen dabei vorfommend: 
Grideinungen, theil im Zufammenhange mit ber Außenwelt, B t 
Lebensart, bem Klima, ber Witterung u. f. m. aujfagte; daß 
das Vorhergehende ebenjo berücjichtigte mie das Gegenwärtig 
und daß er erft au8 der Zujammenftellung aller diejer THa 
jadeu einen Schluß 30g, melder bei feinem meitern Verfahre 
und bei feinem Urtheil über Verlauf nnd Ausgang ber Krankhe 
ihm zur Anleitung dienen konnte. Auf diefe Art Hatte 
ohne Kenutniß ber pathelogijhen Anatomie uni 
anderer Hülfsmittel unferer Zeit die Heilkunde mijjen 
ihaftlih begründet und Lehren anfgeftellt über die entfernte 
Urſachen, bie Seiden, ben Verlauf und namentlich die fije 
der Krankheiten und der dabei zu beobadtenden Diät, weld 
zum Theil noch jest, uameutfid) für fein Vaterland, gültig befun 
beu worden"), Seine Behandlungsmweife ber Krankheiten ijt i 
ber Negel [o ſchonend und mild, vorwiegend diätetiſch, daß ma 
in fpäteren Zeiten oft Aerzte, melde einer folh’ zumartenden 
nit eingreifenden Kurmethode Huldigten, deshalb Hippofra 
tifer genannt hat. Gleich feinem großen Zeitgenoffen Sofrate: 


*) Sie wiirden e8 auch jekt mod) ganz und [efft bei uns fein, wenn mit 
bird) eine richtigere Hygieine Überhaupt unfere Erfranfungsformen verein 
ſachten und diefe vereinfahten Erkrankungen nit gewaltfam durch medicamen 
töfe Eingriffe ftörten, [onberm aud) bei ihnen mod) vorzugsmeife, wie Hippi 
frates, nur diätetifh, abwartend verführen und ber erfrankten Natur ihrei 
regelrechten Lauf Regen! Dr. H. H. 
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Ute fi aber Hippofrates nift an bie Spike einer 
Säule. Die Aufjchlüffe, die fein philoſophiſcher Geift ber Natur 
bgewann, Hüfte er niht in die Schleier der Geheinmiffe, 
ondern al wahrer Freund der Menfhheit madte 
jr fie zum Gemeingut.” So weit das Brockhaus'ſche Sexifon. 
Dippofrates mar alfo einzig der große Arzt, nicht megen 
eines Wiſſensumfanges, nicht wegen der Größe feiner geiftigen 
Begabung, mit der er immerhin aud) nod) alle fpäteren Aerzte viel- 
lenhoh überragt haben mag, jondern wegen der Größe feines 
Charakters, mit ber er die ganze Menjchheit in Freundſchaft und 
Liebe umfing, wegen deS ihn durchwehenden Herzensdranges, ber 
Hn trieb, feine Aufjhlüfe, bie er der Natur abgewonnen, zu 
ber ganzen Menjchheit Gemeingut zu machen. Hierin mar er 
er Aerzte Jahrtaufende lang leuchtende Vorbild und ift e8 bis 
zur Stunde nod) geblieben, und Chrifti Drohung in unjerm Bibel- 
pruh, den Philofophen und Prieftern vorgehalten, fie trifft aud), 
mit einzelnen ſchwachen Ausnahmen, ſämmtliche Vertreter der Heil- 
unde feit Hippofrates Zeiten, wegen ihrer kaſtenmäßigen 
Seheimnißthuerei und Abgeſchloſſenheit, wegen ihrer hochmüthigen 
C ns gegen die Laien, gegen das Volf! Und dies 
ird, dies fann nicht anders werden, bis bie ärztliche Heil- 
m ri8 freigegeben, bis daS Volk, bia n Menſchheit ihr Urs und 
Naturrecht wieder zurücigegeben erhält und ärztlich frei und ſelbſt— 
ftändig geftellt ijt, biz bie Kafte, die Zunft ber Aerzte gefallen, 
bis der Stand der Aerzte fein bevorredhteter und betitelter, mit 
Orden und Bändern gefehmückter, big er fein bezahlter mehr ijt. 
Man fefe das Urtheil Schopenhauer's über die beporred)tete, 
zunftmäßige, bezahlte Profefjoren= und Katheder-Philoſophie 
Welt ala Wille und Vorftellung, 3. Aufl. Bd. IT, ©. 178 u. ff.); 
8 ift ein vernichtendes. Ein gleije8 Urtheil fälle Nabbi 
Zadof über die bezahlte Priefter- und Kanzelreligion. „Es 
ſteht ſchlimm um jede Religion, ſo lange ihre Verkündiger einen 
lingenden Lohn erhalten“, ſagte er. Und gleich ſchlimm und 
traurig ſteht's um jede Medicin, die den Lebensunterhalt von 
einem ganzen Heere von zünftigen Vertretern bilden ſoll! In 
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China, bem bevöltertften Lande ber Welt, von den Chinejen, € 
thätigften und fräftigften und gejundejten aller Völker der We 
fönnen wir lernen, melden Werth bie Aerzte in franfen Tag 
haben; er mwird dort glei Null geldjàbt; bie Chinejen gek 
ihrem Arzte für bie Franke Seit feinen rothen Kreuzer und Hon 
riren ihn erft wieder von ber Stunde der wieder erlangten G 
jundheit an! 

Hätten bie Nerzte feit Hippofrates mur irgend ihre 
Stellung al3 Berather des Volkes ent|prodjen und das Vol 
befannt gemacht mit den Auffchlüffen, die fie im Studium be 
tatur diejer abgemwonnen, ganz von der gleichen Pflicht ber Serre 
Philoſophen und kirchlichen BPriefter abgejehen, mie würde e 
heute anders ftehen mit ber Melt, mit ber Menjchheit! Wel 
eine Herrihaft über bie Natur und ihre Gejebe wäre erworbe 
worden; meld ein Bildungsreihthum mare allgemein geworder 
und weld’ ein Kapital von Gefundheit, von Arbeitöfraft un 
von Arbeitsluft ware feither gejammelt unb zum feibfiden m 
materiellen und geiftigen und fittlihen Wohl der, Menjchen ver 
mertbet worden! Statt aber ihren jpefulativen Geift daranf gi 
verwenden, bie von ihnen erworbenen Kenntniffe in ber Natu 
funde aud) dem Volke zu Theil werden zu lafjen, beſchränkte fic 
bie ganze medicinische Spekulation bisher daranf, mie fie fürbei 
hin ben Geldſeckel des Volkes tributpflihtig erhalten möchte 
Bon bem echt Hippofratifhen Geifte, bie Naturfunde zum G 
meingut des Volkes zu maden, ijt Feine Spur auf Hippofrate 
Nachfolger gefommen, trobbem fie fid immer nod) mit feinen 
Namen und feinem Nuhme brüften; wohl aber bejeelt fie de 
Geijt, von dem Vermögen des Bolfes redt viel zu ihrer 
Privatgute zu maden! O Ironie des Weltenlaufes! Uni 
o Mißbrauch ber Shönen Worte Menjhenfreund md Haug 
freund! Wie gerne liehe und gäbe man fie" ben Berathern bei 
leiblichen Angelegenheiten des Volkes; aber wenn aud) fon of 
geliehen, in Wahrheit und allen Ernſtes fónnen diefe Titel be 
Aerzten nur erft Dann gegeben werden, wenn fie in echt Hippo 
fratijder Weife bie Erlöjer des Volkes von der Medicin, vo 
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lem Medikamenten- und Pfuſcherkram, von aller Queckſilber— 
md Quackſalberei werden und bem Volke bie Lehren der Natur: 
inde und mit dieſer Diätetik und Hygiene predigen, in Schrift 
md Wort und That. Die Kunde der Natur einzig vermag den 
E ber Myſtik unb alles blinden Glaubens unb Fürmahrhal: 
ens zu bannen. Weit diefem Glauben aber ſchwindet aud) der 
n p ganze Myſterium, mie ber Religion, fo der Medicin, der 
Arznei- und Mittelglaube, ber nicht minder Aberglaube ijt, mie 
jr an Teufel nnd Engel, an Heren und Kobolde. Darum aber 
eben das jtarre Feſthalten der Aerzte mie der Priefter an bem 
gegenjäßlichen Verhältniß eines Prieſter- und Aerzte und Laien— 
uma und das Darniederhalten ber Kenntniffe in der Natur: 
runde. Dieje lehrt naturgejetliches Walten, einfaches Eingreifen 
on lirjade und Wirkung, und flares Begreifen und ſomit Weg: 
al von allem Glauben an geheimnigvolle Kräfte de3 Oued- 
ilbers und Opiums und der übrigen 2000 munderthätigen medi- 
‚amentöjen Heilmittel; je länger aber eine jolde Glaubensunbe— 
angenfeit hintangehalten wird, je länger aud) dauert nod, mit 
er Herrihaft der Prieſter im Bunde, die Herrſchaft der Medicin. 
So jebr aud oft die Einen Gegner der Anderen zu [eut 
einen und zu fein vorgeben und änßerlich e3 aud) vielleicht 
virflih find, jo innerlich eing und in weſentlich gejchlojjener 
Seistesphalanı wirken bod) beide zufammen, bie Priejter an der 
geiltigen und die Mediciner an der geiftigen und leiblichen Knecht— 
haft, Berdummung und Verdumpfung der Völker zugleich! Ge- 
unde Seele wohnt ja nur in gelundem Leib, aud) abgejehen 
davon, ba bie Auffaſſung ber Meditamente als votfid Leib fiches 
peil- Eo Segensmittel ben Geijf ebenfo verdummt unb Inechtet, 
i8 bie verwandte aberglänbifche Auffaſſung von priefterlichen 
Zeils- und Glückſeligkeitsmitteln. 

— gener Auffaſſung ijt es den aud) ganz gemäß, ba 
ie meiſten Menſchen, ſowie fie fid) unwohl ſühlen, ben Arzt 
ommen laffen, unb ihm kurzweg aufgeben, ihre Krankheit zu 
interſuchen nnb dann ba8 entjprechende Heilmittel zu verordnen. 
Wird ber Kranke zufällig beffer, jo hat ber Arzt das richtige 
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Mittel getroffen, und wird al8 geſchickt bezeichnet. Tritt ber Tı 
ein, fo flagen Manche den Arzt diejes und jenes Fehlers, gewöh 
lid) eines Unterlafjungsfehlers, bap er nämlih midt genu 
gethan, an, während Andere meinen, gegen bie ftattgehab 
Krankheit Habe man das rechte Mittel noch nicht gefunden. Hief 
jid) endlih die Krankheit in die Länge, wird die Kranthei 
chroniſch; fo wandert ber Patient von einem Arzte, auch wohl vo 
einem Schäfer und Wunderthäter zum andern, immer in be 
Meinung, der Arzt, den er bislang gehabt, babe das rehte Mitte 
gegen fein Nebel nicht gekannt, und ber nächftfolgende werde in 
Beſitz desjelben fein. So wird denn alle Hülfe von Außen ber 
erwartet; e5 ijt eim Haſchen unb Jagen nad Heilmitteln; mi 
einer wahren lammmaäßigen Geduld gibt jid) ber Patient be 
qualvollſten, oft widerjinnigften Prozeduren Hin, um nur die fi 
jehr erjehnte Gefundheit wieder zu erlangen, und am Ende; 
„So viel Arbeit um ein Lerde witri 

Daß e8 fih in der Wirklichkeit ganz jo verhalte, wie id) eg 

hier gejchtldert, wird jeder Unbefangene einräumen müſſen; daf 
dies aber möglich, fogar bei Leuten von nicht gemöhnlider Bil: 
dungsſtuſe möglih, das ijt Feine ber geringjten Anflagen geger 
die Vertreter ber Heilkunde, die mit feltenen Ausnahmen biz jebi 
Nichts gethan, jenen gefährlichen Irrthümern berichtigend ent 
gegen zu treten, das Publikum an den Errungenfhaften ber Wif 
jenjdajt theilmehmen zu lajjen, und e3 von der Wlattheit bet 
bloßen Meinung zur Höhe des Begriffes zu leiten. Der Heil 
funde muß als ſchönſtes, wenn aud) vieleicht unerreichbares Sybeal 
das Beſtreben vorſchweben, jid) jelbjt entbehrlich zu maden; fi 
muß zu biefem Behufe das, was aus ben Schachten und Berg: 
werfen ber Wiſſenſchaft über Leben, Geſundheit, Krankheit unt 
Heilung, diefe Stufenreihe innigſt zufammenhängender Begriffe 
zn Tage gefördert worden, nicht in Barren einfchmelzen, un eg 
al3 eijerne8, oft nicht einmal recht benubte8 Kapital zu den 
Zweden einer gemijjen Korporation aufzubewahren, fondern fie 
ſoll e8 verflüffigen unb mittelft der meit verzweigten Adern einer 
wahrhaft populären Literatur durch alle Organe und Schichten 
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Geſellſchaft zirkuliren laſſen. — Wenn bisher auf einem 
biete, wo bie theuerften Intereſſen des Menjchen, Gefundheit 
b Leben, verhandelt werden, diefem jede Einfiht in bie hier 
m Grunde gu legenden Prinzipien und jeder andere Maßſtab 
x bie Beurtheiling der Hier thätigen Perſonen mangelte, als 
jd)iten8 ber jo überaus irreführende und finnbethörende Erfolg 
| einzelnen namhaften Fallen, wie fann e8 ba auffallen, daß 
r Patient dem erſten beiten Schwindler jid) vertrauensvoll über- 
ofert; daß er von einem Arzt zum andern läuft, um am Ende, 
ie feine Wiege von Pathen umftanden gemejeu, jo fein Todten- 
ett von Pathen anderer Art — Allöopathen, Homdopathen, Hydro- 
athen 2c. — umringt zu jehen ?!” — — (Dr. med. 2, Fränkel. 
rznei oc. 1848.) 


Nahbemerfung. Aus Verfehen find einige Citate ber 7. Todſünde [don 
r 6. einverleibt worden. Aufmerkſame Lefer werden dies SBerfebem leicht 
rausfinden und verbeflern können. Dr. 9.8 








11. 


Erlöfung aus dem Irr- und Wirrfal der 
Medici. 


— MÀ 


Motto: Ev. Marci, 2. B. 21. Niemand [fidel 
einen Lappen von neuem Tud an ei 
altes Kleid; denn der neue Kappen reif 
bod) vom alten und ber Rik wird ärge 


„And ber Riß wird ärger”, [prad) Chriftus, al8 er fein 
neue Lehre predigte, und fie nicht auf die alte jüdiſch-phariſäiſch 
gänzlich verknöcherte Pfaffenreligion gepfropft wiljen wollte. „Un 
der Riß wird ärger” fage ich, wem man von gemiljer Seite mi 
zumuthen wollte, ich folte eine Reform, eine Ausflickerei der alten 
mebicinijdjjejuitijden Heilfunde bei Abfaffung biejer Blätter t 
Sinne gehabt Haben. „Der 9tig wird ja ärger”, jpridjt Chriſtus 
Und auf daß der Nik nit Ärger werde, und das Uebel de 
Medicinheilfunde nicht ſchlimmer werde, denn zuvor, darum: eim 
gründliden, gángfid neuen Aufbau der Heilmijjen 
daft. l 

„Die erften Chriften rijjen den heidniſchen Baal, ein Gößen 
bild, vom Altar und jagten: „Es taugt nid)t8; e3 hat Augen 
und fieht nicht, e3 Hat Ohren und Hört nicht, e8 Hat eine Nafe 
und riet nicht, e3 hat einen Mund und jpridt nicht.” Der 
alldopathifche Baal ift aber bei Weitem Schlimmer, denn biejer if 
eine Eopfloje Mißgeburt, Darum verdient er doppelt, pom 
Altar geworfen zu werden.“ (Dr. med. Gleid.) 

„And jo jeben mir denn, während jede Wiſſenſchaft uni 
Kunjt vorwärts ſchreitet auf der Bahn ber Vervollfommmung, 
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ie bie allöopathiiche Heilmethode halzftarrig ftehen bleibt, wo fie 
eit Jahrhunderten fteht. Diefer ftarre, unbereglide Dogmatis- 
nus, diefe überhandnehmende Spekulationswuth und dies gänz⸗ 
liche Zurückweichen von bem Wege ber Natur und Erfahrung find 
aber die Haupturſachen ihres Rückſchreitens, ihres immer näher 
rückenden, unvermeidlichen gänzlichen Falles, denn bie jetzige Zeit 
topt Alles von fih, was nicht auf bem Prüfſteine der Erfah: 
rung praktiſchen Werth unb Brauchbarkeit beurkundet. Wir find 
daher zu der Ueberzeugung gekommen, bag bie Allöopathie, jeder 
Radikal-Reform unfähig und unzugänglich, mit der Zeit in und 
burch fih ſelbſt Fallen muß. Denn ber Todeskeim liegt eben in 
ihr jelbit, in dem immer größer werdenden Zerwürfniß zmifchen 
Theorie und Praxis derjelben, und fo wird fie früher ober fpäter 
ntergeben, mie Alles, was gegen Vernunft und Natur ftreitet. 
- Und die leidende Menſchheit fann durch beu Fall ber Mdo- 
athie nur gewinnen; fie wird jid) freuen founen über die Lin- 
rung und Heilung von taufendjäahrigen Gebredjen." (Dr. Trinks, 
ie Alldopathie zc. 1832.) 

Herunter alfo — à bas mit dem alldopathijchen Góbenbaal ! 
Aber was an feine Stelle jegen ? 


Die Natur und ihre göttlihen Geſetze — 
die Naturheilfunde, Phyfiatrik. 


Möge e8 mir vergönnt fein, hier bie Worte eines Mannes 
inzufhalten, eines Mannes, dem gleich mod) Keiner die Noth- 
vendigfeit be8 radikalen Umfturzes der Medicinheilfunde und des 
(uen Aufbaues der Naturheilfunde erfaunt fat, — ich meine 
en verewigten S. H. Nauffe Er jagt im II. Theile feiner 
Miscellen“ alfo : 

„Die europáijdjen Zuftände, wie fie jest ſind, können keiuen 
Beftand Haben; fie tragen iu jid) den Keim des Tode. Die 
reiften europäiſchen Staaten verjinfen immer tiefer in bie Ber- 
Huldung und deshalb üt bie Vermehrung der Steuerlaften. Ein 
ht palliatives, echt allöopathiſches Mittel gegen diefe Schwind— 
13 
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fudt ber Finanzen find bie Staatsanleihen. Dieſe Staat3papie 
find Mühlen, worinnen Knochen unb Mark der Völker zerſtamp 
werden, um zur Mäftung ber Gtodjobber8 ba8 Knochenmehl z 
[iefern; bie Staatspapiere find bie Strudel des Mahlſtroms, d 
Alles, was er erfaßt, Hinabmahlt in den Abgrund. Schon vo 
Weiten hört man das Brüllen des Hungrigen Ungeheners.” 
„Die Zukunft droht mit einem europäiſchen Banterott; 
wo ijt Hülfe gegen ba8 Elend der Zukunft? In der Nevolution 
ber Republi? — Eine Hülfloje Hülfe!” 
„Die junge Nepublif Sranfreid) made in einem Jahrzehn 
mehr Schulden, als das alte Regime der Schweizergarden unt 
ber S$irjjparf8 in Jahrhunderten. Diefen verweichlichten 
laſterzerfreſſenen Bölfern fann fein größeres Unglüc be 
gegnen, alg eine Revolution. Aus den Mördergruben und Unzud) 
höhlen würden bie Naubthiere ftürzen, bie Marat und Gol 
[ot d'Herbois, und ihre Röcke purpurn färben im Blute de 
Völker.“ 
„Die überhandnehmende Verarmung der unteren Klaſſe 
führt nothwendig su Verbrechen, und waährſcheinlich, wenn nirgendẽ 
Hülfe kommt, dereinſt zu Umwälzungen. Dieſe Verarmung i 
aber nicht Uebel ſelbſt, ſondern die Wirkung desſelben; ihr 
nächſten Urſachen ſind Laſter und Faulheit, und die Vu al 
bieje8 Elendes ijt dag Siechthum, das phyſiſche und moraliſcht 
Siechthum; es iſt die vergiftete Geſundheit der Menſchen. 
„Wenn Ihr das Treiben ber meiſten Menſchen bejchauel 
beſonders in den großen Städten, ſo werdet Ihr ſinden, daß 
dieſe Menſchen ſelbſtmörderiſch das Leben kürzen und vergeuder 
aus demſelben Antrieb, weßhalb der Kauſmann, der ſeinen Fal 
herannahen ſieht, ihn beſchleunigt durch bie Verſchwendung bei 
Verzweiflung. Gin innerſtes, unabweislich wahres Gefühl woni 
in dem vergifteten Menſchen, das ihm zuruft, es blühe ihm fei 
dauernde Glück, — ein Gefühl, das ihm bie Rnhe und dei 
Frieden vergällt, unb ihm räth, im Galoppe ben Sinnenfrieder 
zu raffen, durch llebertreibung zu dampfen bie innern, dumpf: 
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ülenben Schmerzen, Dann tritt ber Dämon mit triefendem 
uthauge zu ihm und reicht mit ftammelnder Zunge ben Becher 
r Betäubung; bann fhleiht zu ihm bie Dämonin mit den be- 
alten Wangen und bietet zur Miethe den entblößten, giftigen 


- | p 


„So jenfet ber Todeskeim fid) tiefer, unb ſolch' elendes Leben 
Me Leere und Dual hat für ben Menfchen feinen Werth mehr. 
3 fommt Geldnoth dazu, e8 gilt ein SSerbreden; — va! was 
: ein Berbreden? — Aus diefer noble garde ber Liederlichkeit 
eten zulest hervor bie Meuchelmörder der Könige, die Alibeau 
nd Fieschi.“ 

„Ber e8 ehrlich meint nut ben Königen, ohne an ber Kette 
3 Servilismus zu liegen, der fagt ihnen ehrlich, wie arm und 
anf die Bölfer find, und mie Vieles zu thun ift für die armen 
anfen Völker! Wer e8 ehrlid meint mit ben Völkern, ohne 
> Blutmüße aus Phrygien zu tragen, der fagt ihnen ehrlich, 
iß das meifte Elend aus ihnen jelber kommt”) und nicht von 
pen, der gemahnt fie zur Tugend nnb Mäßigkeit, flatt zur Ne- 
lution nnd Entfefjelung verderbter Begierden.“ 

„Berarmung und blutige Verbrechen füllen bie Häufer des 
immer8, ber Strafen und des Wahnſinns. Keine Polizei 
"mag ein Volk im Zaum zu halten, wenn die Verzweiflung 
(à (Sfenbe8 e8 jtadjeft; forget für jein Glück, fo könnt Jhr bie 
aleeren und die Vidocq's ſparen!“ 

„Das Elend der Völker ijt ber gefährlichite Feind der 
dnige. Dies Elend ift ein grinjenber Wehrwolf, ber burd) bie 
afttonen und Garden finburd) feine Beute zu finden weiß.” 


*) Daran follt Ihr ten echten, wahrhaften 9Renjden und Bollsfreund 
ennen, dağ er vor Allem erft ablege feine Unnatur, fein gottfträflihes Weſen, 
in Schlemmen unb Praffen in ber Kneipe hinter dem Bier- und Weintiſche 
1b in ned ſchlimmern Häufern. Fluch auch dieſen Demofraten-Sejuiten, Die 
bl bes Volkes Wohl im Munte, aber ihr eigenes und des Volles Wehe in 
er That führen! Dr. 9.9. 
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„Wohlan denn! Wa? molen wir thun, um uns ober bi 
unferen Nachkommen das Menſchthum zurüczuerobern? Etm 
in die Wälder gehen und wild werden? Ich fehe vorher, da 
die Gegenpartei mir gerne dies Ridikul aufbiirden möchte. - 
Nein, wir brauchen feine der wahren renden und Comforts be 
Kultur aufzugeben, fondern nur mit diefen die Vortheile au: 
bem Naturleben zu verbinden. Aber ijt das möglich? Meöglic 
unb wirflih, menn Ihr Gud) entjdliepen Fönnt, den Lehren gi 
folgen, melde der Weife vom Gräfenberg der Welt durd bi 
That verfündet. Ziehet Hin auf's Gebirge; da fteht Hoch über 
Bolfes Häupten bie Geftalt be8 großen Mannes, umbalfend uni 
haltend mit einem Arm die Hüfte der ewig liebequellenben Natu 
jtredend den zweiten Arm zur Menfchheit und ihr bietet 
Heilung, Glück und eine neue Vera!‘ 

„Wenn Shr forgen wollt für eine neue Saat der Menfchen 
gejundheit, fo forgt, daß das Waller das Gift vertilge! Mbe 
e8 genügt nicht, ber Medicin zu entjagen; e8 muß aud) ent[ac 
jein den Geiftern des Weines unb be8 Alkohol, e8 muß entfag 
fein jeglichem Gift in jeglicher Geftalt!“ 

„Darum, mer e8 erid meint mit dem Glücke der Wölfe 
ber biete feine Hände unb feine Kräfte zur Grridtung von Natur 
heilanftalten und Mäpigfeitövereinen ! " 

„Wem Ihr aber Naturheilanftalten und Mäßigkeitsverein 
[tijtet, fo bulet unter Euch nichts Halbes, feinen Vorbehalt 
Wer beitritt, mnf e8 mit ganzer Seele und ganzer Willenzftärk 
thun; muß der Medicin, bem Wein und Branntwein entjagen 
bi8 auf den lebten Tropfen! — ” 

„Sejunde Seele wohnt nur in gefundem Leib.“ 

„Wer eine Wiedergeburt am Körper durch das Waſſer erlebt 
der erlebt fie aud) an der Seele, der ftreift ab die alten Nother 
und Schmerzen unb fieht fein altes Leben fo dunkel perfinfen 
wie bie Kindermährchen verhallen und verfhmwinmen aus bem 
Gedächtniß des Mannes, — der fieht vor jid) erblühen eine: 
neuen, ungeahnten Frühling und eine Sufun[t mie Bergwerf voll 
Stufen de3 goldenen Glüdes. —" 
























„Lächelt Jhr über meine Reden und Prophezeiungen und 
iltet fie für vifionäre Träume eines Eraltirten? Als mir 
erft aus begeiftertem Munde eines Geretteten die Kunde vom 
Binceng Prießnitz fam, damals lächelte ich fo fpöttifch, mie 
hr vielleicht heute, Aber jpáter, als ich fie felber erlebt bie 
Magie des Waſſers und die natürlichen Wunder ber neuen Welt, 
te Prießnitz ber Menſchheit geöffnet, — da bemunberte ich und 
rannte, daß das Menjchenelend bie Gottheit erbarınt hat, und 
aß fie burd) ihren Gejandten vom Gräſenberg Beglüdung und 
Berjüngung bietet dieſem elenden Geflecht.” 

„Wenn Ihr das Eifen und bie Menjchen ftählen wollt, fo 
indt fie heit unb bringt fie bann in kaltes 38a]fer. Wenn ber 
durch's Waffer Geſunde feine Glieder aus ber Falten Welle hebt, 
) fühlt er ein ambrojijdjes Behagen in diefen gejtählten Gliedern 
hmwellen, und in der Seele fühlt er Promethiſche Vermeſſenheit 
f balen; fo überflüffig, polizeiwidrig mobi ijt ihn, daß er 
leih einen Berg in die Luft werfen möchte unb eine alte Cide 
usreißen, um Ball zu Schlagen ben alten, ernfthaften Berg! —“ 
„Ohne iolde Gefundheit gibt’3 fein dauerndes Glück für 
les Grbengejd)fed)t. Die Erde bietet allliebend in ihren Mil: 
onen Quellen dem Menſchen Verjüngung und Gejundheit. Mit 
er Gefundheit wird wieder das Eriftenzgefühl, ba8 bem Menſchen 
un Schmerz geworden ijt, zu Luft und Freude werden; mit 
er Gefundheit werden die Menjchen und Völker ein glüd- 
ihes Genüge Haben an der Gegenwart, und nicht tollfühn reißen 
m verhängnigvollen Schleier der Zukunft, und nidt voraus 
ufzehren die Zukunft ber ungebornen Geſchlechter.“ 

„Es ift nit Schwer, mit Zahlen aritbmetijd) zu beweijen, 
iB ein europäisches Volf, welches Tid) den Lehren des Bincenz 
SriepniB in Heilung und Diät ergübe, in furgr Zeit bag 
reichfte Volk der Erde fein würde. Rechnet die Summen, melde 
ir Lnxus-, Kolonial- und Droguerie-Waaren jährlid aus bem 
ande gehen, zu den Summen, melde der Staat burd) Arbeits: 
njüfigfeit der Sieden und Kranken und Säufer einbüßt, jo 
habt Sýr den arithmetifhen Beweis. Gin ſolches Volf würde 
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fih ogne viel Schwierigkeit zum Beherrfder Europa's mad 
fönnen, menn e8 anders einfältig genug wäre, darin fein Gi 
zu fuchen.“ 

„Nicht Blei und Stahl frefjen im Kriege bte meijten Menſche 
fondern bie Krankheiten, bie Lazarethe. Gebt einem yeldher 
eine Armee von Gefunden, denen nicht ber ruſſifche Wint 
nicht die Strapazen ber Märſche unb Bivonacz einen Schnupf 
bringen; von Gefunden, bie fern bleiben pou ber typhöfen u 
ber Lazarethe, von ber Giftkoft ber Apotheken und ber Erfcla 
fung bur Branntwein, — biejer Feldherr braucht Fein Napolec 
zu fein, um Enropa unter feine Füße zu treten.“ 

„Wenn e3 fo fortgeht in den Progrefjiouen ber lebten dr 
Sahrhunderte mit der Vergiftung und ber Verjiehung ber zivil 
Jirten Bölfer, jo fann Europa nad neuen drei Jahrhunderte 
eine neue Völkerwanderung erleben. Zwar hat der Norden ni 
mehr jene viejigen weißen Leiber, bie mit Felsbrocken und H 
fulesfeulen das alte Nom zertrümmerten ; aber mad) einig 
Sahrhunderten mwird’3 feiner Riefen zur Zertrümmerung mel 
bedürfen; ber Kuriofität halber Fönnen bie Horden der Sibiri 
und ber bethranten Zwerge aus Lappland bie Rolle der Gothe 
und Alanen fpielen. Oder — wenn's niht aus Norden fonum 
wird, jo kann's aus Often fommen !" 

„Wohlan, jebt ift bie Dede von Euren Augen genommer 
jetzt ift bie Blendung von ber Wolfsgrube geriffen, in meld) 
das Menſchengeſchlecht jtd) zu ftürzen begonnen. Thut nun, ma 
End beliebt; wenn's Gud) nod) immer gelüftet, in den [djarget 
Giftfchacht einzufahren, Stück auf denn, und nehmt das Knapper 
leder und viel Vergnügen zu biejer dämonifchen Rutſchparthie! 


In. 























Die deutſchen Mitrailleufen. 


„Nicht Blei und Stahl freffen im Kriege die meiften Menjcheu, 
lonbern die Krankheiten, bie Lazarethe” — Tiefen mir ung 
im vorigen Kapitel vom veremigteu Rauſſe (Miscellen, 5. Aufl., 
IL, ©. 94) jagen, und weiter febte er nod) Hinzu: „Gebt einem 
seldherrn eine Armee von Gefunden, denen nicht der rufjische 
Winter, nit bie Strapazen der Märſche und Bivouacs einen 
Schnupfen bringen; — gebt ihn eine Armee von Gefunden, bie 
fern bleiben von ber typhöfen Luft der Lazarethe, von der Gift- 
füche des Apothefers und der Erihlaffung des Branntweins, und 
er braucht fein Napoleon zu fein, nm Europa unter [eiue Füße 
zu treten. — 63 ijt wicht Schwer, mit Zahlen arithmetisch zu 
bemweifen, daß ein europäisches Volk, welches fid) den Lehren ber 
naturgemäßen Heil- und Lebensweiſe ergäbe, in furzer Zeit das 
reichhte Volk der Erde fein würde. Nechnet die Summen, melde 
für unnöthige Kolonial- und Droguerie-Waaren (forie für Spiri- 
tuojen aller Art) verwendet werden, zu den Summen, melde ber 
Staatskörper durch Arbeitsunfähigkeit der Siechen und Stranfen 
unb Säufer einbüßt, fo habt ihr den arithmetifchen Bemeis. Gin 
jofdje8 Volk würde fih ohne viel Schwierigkeit zum Beherrſcher 
Guropa'8 maden füuneu, wenn e8 anders einfältig genug 
wäre, darin fein Glück zu Juden." *) 


*) „In ben blutigften Kriegen felbft verlieren dennoch mehr Menſchen das 
Leben durch Krankheiten, als burd feindlihe Waffen‘ — betätigt aud 
Haushofer bie obigen Säge Rauſſe's in bem [don oben angerufenen 
„Statiftiihen Lehr- und Handbuch“, ©. 191. 
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Allgemein ift anerkannt worden, bap ber Sieg Preußer 






















reich in den beiden letzten europäiſchen Kriegen vor Allem in de 
allgemeinern tüchtigern Organiſation ber preußiſchen uud deutſche— 
Heere begründet geweſen fei. Eine tüchtigere Organifation Y 
aber als legte Grundbedingung einen höhern Grab von Gejuni 
heit, leiblicher wie geiſtiger und ſeeliſcher. Geſuude Seele uu 
in geſundem Leibe! Höhere Geſundheit nad) allen drei Rid 
tungeu begründet aber aud) alljeitig Höhere Leiftungsfähigtet: 
längere Ausdauer und Kraftleiftung, größere Marſch- uud Schlag: 
fertigfeit, Germaubtfeit und Beweglichkeit, Muth und Ausdauer 
Mannszucht, unb wie bie Tugeuden be8 Soldaten ſonſt mod) all 
heißen. Immer alfo wird ein gejunderes Volf aud), trog Chaſſe 
pot3 unb Mitrailleufen, eben mit feinem höhern Grad von all 
feitiger Gefundheit die febte Eutſcheidung in bie Waage Teger 
ob e8 fiegen, ober ob e8 erliegeu werde. Selbit feindliche lleber 
madt wird aufgewogen burd) das Bollgefühl der Gejuudheit un 
der uahhaltigeren Leiftungsfähigkeitt, welches die numerifd 
ſchwächere Nation bejeelt. 

Die preußiſchen Verluſte 1866 betrugen bei einer Effektiv: 
ftärte vou 437,262 Gefammttruppen an Todten auf bei Schlacht 
fefbe und binnen 2><24 Stunden uadfer 2931, au verwunde 
gemejenen Todten (von denen gewiß uod) ein gut Theil bei nicht: 
mebicinifher Behaudlung zu retten gewefen wäre; — e3 ijt ii 
der Chirurgie der Mediciner gerade jo viel faul, mie iu ihrer 
inneru Heilpraxris — ) nad) 2><24 Stunden 1519, an Krank: 
heiten aber (Cholera, Tpphus :c.) 6427 Maun (Offiziere imt 
Soldaten [tet8 zufammen gezählt). Kolb, Statiftif 1871, ©. 23. 

gür bie öfterreihiiche Armee ftellte fid) das Verhältniß uod 
viel ungünftiger heraus, trobbem fie fogar bie gejchlagene mar: 
bier famen auf je einen Todten durd die Waffen 20 durd 
Krankheiten! („Der Militärarzt” 1867, Nr. 17). 

Und im amerifanifchen Kriege famen. auf 96,101 an Wunden 
geftorbene Offiziere nnb Soldaten 184,550 uuverwundet an 
Krankheiten Geftorbene. 
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„Nicht die Zahl, ſondern die Qualität ſeiner Truppen ſichert 
ft einem Fleinen Staate die (fre und Unabhängigkeit” — 
| ber König von Smeden in feinem neueften Buche über 
y jtf (vergl. „Stuttgarter Beobachter” 1869, Nr. 8), aud wieder 
taujje bejtätigend. 
Ein gejundes, leiſtungs- und miderftandsfähiges Volk alfo, 
nd aus ihm Heraus ein kriegsmarſch- und fampftüchtiges Heer 
t die befte und jiderjte SOtitrailfeuje für fernere nationale 
dämpfe, meídje dem beutjden Volke uod) bevorftehen möchteu. 
Kann aber ein Volk auf bie Daner geſunde, leiſtungs- und 
biderſtandsfähige Soldaten und Heere liefern, wenn e3 fort unb 
fort unter dem Joche des mediciniſchen Jeſuitismus gebeugt 
halten wird? Bis zu melhem Grade das beutjdje Bolt medicin- 
ergiftet, blutgeſchwächt und entnervt wird iuter der Korruption 
er Medicinerkaſte, wir haben's gejehen aus den Ausſagen reu- 
üthiger Befeuner biejer Todesgarde, wir habeu's und aber aud) [dou 
J. J. Rouffeau fagen lajjen, mie fie wüthen, dieje Ritter von 
[ut und Gifen, in ben Meufchenleiberu ; und mie fie mordeu 
nd tödten, ſtechen und ſchneiden, al3 wollten fie bem Teufel iu 
r Unterwelt feine Feſtes- unb Freudenmahle bereiten, Göthe 
jb Molière habeu's uns erzählt. Und uidt ein Schrei ber 
ntrüjtung unb be8 Zornes, nicht ein allgemeiner Anfſchrei ber 
jut und Empörung gegen fold menſchenmörderiſch-jeſuitiſches 
jebabren Halt burd) Deutſchland, daß das Volk jid) losreiße wub 
freie von fold’ gemijjenlofen Verführern und Verderberu? 
Beſſer freilich nod) jtet'8 beim deutſchen Volk, al8 bei feinen 
tadjbarvbiferu, wenigjtens im großen Ganzen, und ſchlimmer 
0d) als bei uns jenfzen dort bie Völker unter dem erbrüdenben 
0 e ber Mediciner und ihrer verberblidjeu Künfte und Praf- 
aber wahrlih, ſchlimm genug ſteht's aud) ſchon bei nus. 
"ian betrachte wur bie alljährlihen Statiftifen der Militär- 
E wie fie auf ber einen Seite immer Fleinere Ziffern 
n Tauglihen und auf der andern immer größere Ziffern an 
Intauglicjen und Untermäßigen aufmweilen. Nud jolde Nid- 
Dritte nenuen bie Herren von der Medicin, jeſuitiſcher wie bie 

























Sejuiteu, bie Fortjhritte ber Medicin! Sa, Fortfehritte fi 
aber Fortſchritte direkt zum Abgrunde, zum uationaleu Un 
gauge! 

„Wenn Ihr forgen wolt — rufen mir mit Rauſſe 
für eine neue Saat ber Menſcheugeſundheit, fo forget, bap i 
Mafier das Gift der Mediciner wegſchwemme und vertilge; me 
Sr forgen wollt für ein ueues Aufblühen des nationalen Wof 
ftandes, fo forget, daß die Lehren der bisherigen Staatsmediı 
verlernt und vergejfen und erjebt werden burd) eiue früjtio 
gefunde Volfsmedicin, durch die Lehren ber naturgemäßen He 
und Nährweiſe!“ 

Nicht Stahl und Blei und nit Chafjepot und Mitrai 
leufen freifen im Kriege die meiſten Menfchen, fondern 
Krankheiten und Lazarethe in den Händen der Mediciner! 
funde Ur- und Naturwüdfigkeit — fie fei die Parole 
beutidjeu Volkes, und in ihr wurzelnde Manneskraſt und Mannes 
zucht feien bie Mitrailleufen, mit melden feine Heere in 
Kriege ziehen, welche etwa noh nad) deutichen Boden lüfter 
Nachbarn herauſbeſchwören möchten! 

Zu gleicher Zeit, als Rauſſe für Deutſchland feine ref 
matorijden Lehren der naturgemäßen Heil- und Lebensweiſe aı 
ſtellte und begeiftert in die Welt hinausfchrieb, legte aud) brüf 
überm Rheine, am Fuke der Pyrenäen ber Franzoſe S. 
Gleizés in einem dreibändigen Werfe*) feine Lehren ber natu 
gemäßen Nährweiſe nieder. Wie mit prophetifchen Geifte abr 
Gleizés, bap er mit feinen reformatorifhen Ideen für fen 
Kompatrioten zu jpät auftrete, und von ihnen nicht mehr q 
würdigt merde. Zu tief verfallen fah er feine Nation in Gitt 
und Religion und nicht mehr empfäuglid für eine Reform, t 
jo febr au den Geift, wie an das Gemüth derfelben appellit 


*) „Thalysie ou la nouvelle existence," 1842, in beutfcher Ueberſetzung bc 
9t. Springer unter bem Titel: „Ihalyfia ober das Heil ber Menſchheit“. Berk 
$2. Sante. 
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„Ein Blick auf Seutjdíanb — fagte diefer unbefangene 
ranzoſe im Hinbli auf fein troftlos verfommenes Vaterland — 
öftet meine hier vermunbeten Augen. Nur nod auf Deutſch— 
and Hofje ich, auf feine Jugend, diefe ſchöne Blume, welche eine 
jrer mürbige Frucht verfündet, Nicht allein ift Seutidanb ein 
ttliches Land, ſondern e8 ift heute qud) das einzige fittliche 
and. Miles gebe id) verloren, wenn aud e8 mir feine Unter: 
übung verjagt." So alfo mufte felbft ein Franzoſe ſchon vor 
reißig Jahren eine geſundheitliche Reform mur mod) als in und 
on Deutſchland möglich vorausfegen, und auf fie, al3 das 
inzige Mittel, Hinmeifen, was ein Volk fittlih ftarf und 
örperlich früjtig mahe. Befolgen mir feinen Hinweis, feine Mah— 
ung, feine Warnung! Daß er aud) den abjoluten Unwerth 
er Medicin erfannt hatte, geht au8 einem weitern Ausipruc in 
"ner „Ihalyfie”, Bd. IIT, hervor: 

„Die große Sorge aller Menſchen — ſagte er — dreht fid) 
auptſächlich um die Errettung ihrer Seele oder ihres erfranften 
leibe8. Die, welche lebten über Alles lieben, überlafjen ihn 
lindlings ben Aerzten; die Anderen fallen zu den Füßen ber 
Niejter; aber Alle erleiden dennoch das Schickſal, dem fie ent: 
ehen mbdten; denn Niemand fennt die wahre Je: 
gion weniger als die Priefter, umb Niemand dic 
pafre Medicin weniger als die Aerzte.“ 


IV. 
Schlußwort zur Verſöhnung. 










„Ich lebe nun ber feſten Zuverſicht, ber geneigte Leſer mu 
weder an der Redlichkeit meiner bei dieſen Blättern geführte 
Abſicht, noch an der Richtigkeit der hin und wieder eingeſtreute 
Bemerkungen einigen Zweifel tragen. Iſt mir aber in de 
Beweiſe meiner Gründe nnd in ber Folgerung meiner Schlüf 
etwa Menſchliches mwiderfahren, jo werde id) mid) gern eine 
Beijern belehren laffen, wenn man nicht mit Borurtheilen, fonder 
mit überzeugenden Sägen mich eines Irrthums überführen wird, 

„Bas meine gebrauchte Schreib: und Lehrart betrifft, f 
glaube ich, e8 fei Jedweden erlaubt, zu reden, wie ihm der &dnabi 
gemadjen ijt, und jid in feinem Bortrag einer Ordnung 3 
bedienen, die feinem Genie am gemüfejten ij." (Dr.med. S. € 
Hahn. „Unterridt von der Heilkraft des Waſſers“ ꝛc. 5. Aufl 
Weimar 1839. B. F. Boigt.) 

„Bir find ber Meinung, es fei eines Mannes von Ehr 
heilige Pflicht, bie Wahrheit zu jagen, jobald er fie erfannt zu 
haben glaubt, jelbjt aud) auf die Gefahr Hin, mißkannt zu 
werden. Denn e8 fteht der Schaden, den die Wahrheit anrichtet 
gar niht im Verhältniß zu bem, melden Unverſtand, Achjel: 
trägerei, gemeines Intereſſe und Unwahrheit ftiften. Auch glauber 
mir, bie Zeit werde fo bald nicht fommen, in der bie Wahrheit 
beim gelehrten unb ungelehrten Haufen ſogleich Anklang findet, 
weshalb fie zu jeder Zeit beim erften Auftreten ungeeignet und 
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willkommen fein wird, meil fie gerade wieder in diefem Fall 
wermeidlich jo mannigfaltige Intereſſen vielfeitig nadtheilig 
rührt, — Die Priefter Aeskulaps verlieren freili ihren 
Jeiligenfchein ſammt den prächtigen Karoffen; die Apotheken hören 
uf, Gofbgruben zu fein, in die bisher ohne Unterlaß der blutige 
jjmeig ber Menſchheit in Strömen gefloffen; kurz, Alles wird 
nderg und erhält eine Geftalt, bie für beu Leidenden und deffen 
eutel nur wünſchenswerth fein fann. — Ob nun über alles 
ieſes ein paar DBlaufäures Doktoren, Kalomel -Aerzte oder 
Darmfeger, die, auf Bileams Efel figend, gewöhnlich üt biefer 
Sae ganz und gar unerfahren find, die Köpfe ſchütteln und 
nwirſch thun, oder Beuleu und zähneflappern, das ijt ganz 
leihgültig; aud) ift ganz und gar gleichgültig, ob ein paar 
mge ober alte Stuber im Modefrad*), fet e3 in Kaffeehäufern 
er in Damengejellihaften, darüber bie Achjel suden und burd 
jr unverftändliches Gejdret fid wichtig machen. — Die Wiſſen— 
jaft ift eine Nepublif uud jeder wiſſenſchaftliche Mann ijt 
immberechtigter Bürger derjelben. Sn diejfem Staate giebt e8 
ine Diktatur, feine Subordination und feine andere Gemalt, 
[8 die geiftige, bie fid) geltend wacht, nud bie regiert burd) 
ründe der Wahrheit, ber Vernunft und ber Erfahrung. (Dr. med. 
leid. „Nur fein Waffer!” Augsburg. Lampart u. Comp, 
Aufl. 1847.) 

„Sollten fid) aber theils gegen die Sade ſelbſt — die 
atur-Heilfunde —, theils gegen ihre Vertreter Ingrimu und 
aß, welche Viele wohl ohnehin nur noh mühjanı zurüdhalten, 
m ber Furie der Leidenjchaftlichfeit gejpornt, aufblähen und 
wen giftigen Geijer in Spott und Hohn ergiepeu mollen, fo 
lögen fie fid) bod) erinnern, daß nad) einer weiſen Einrichtung 
v Vorjehung jeglichen Weſen gerade die Waffen gegeben find, 
velhe ihm bei vorkommenden Fällen be8 Augriffes mirfjauten 
Schuß verleihen; darum würde Vorſicht ein guter Rath fein. 
Bees fih aber bie frajfe Unvernunft und ber [utere Irrthum 


t) Ober ein paar junge ober alte Thee- und Kaffeeſchweſtern. 
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von ihrer Bärenhant, duch bie Witterung nahe und iue 
meibíid) fheinender Gefahr aus dem Winterſchlafe aufgejchred 
jo jollte e8 midh wirklich beluftigen, gerade fie MA 7 
haben, um nur von jyerne ihren unbeholfenen, nedijden Tän 
zuzufehen.” (Medicinalrath Dr. med. C. A. W. Richter. "Offen 
Empfehlung” 2c. Friedland. 1839.) 

Und nahdem der Herausgeber biejer Blätter nod) eine Ber 
wahrung einlegt mit Rauſſe's Worten: 

„Wenn id) in diefer Schrift von den Medicinern im Allge 
meinen [prede , von der Unverbeſſerlichkeit ihrer Faknltäts— 
Irrthümer und DVorurtheile, von ihrem Zunftdünkel, von ihre 
Sleihgültigfeit gegen die Wahrheit, von ihrer zarten Empfäng— 
lichkeit für bie Jutereffen ihres Geldbeutels: fo folen burd) bi 
allgemeine Ausdrucksweiſe keineswegs ehrenvolle Ausnahmen aung 
geſchloſſen ober beitritten werden. Unter allen Ständen bilde 
die gemeinen Seelen die große Mehrzahl; unter allen Stände 
giebt’3 einzelne edle Menſchen, melden die Wahrheit mehr gili 
als ifr Privatvortheil. Es find [don einige die Wahrhei 
erfennende und [iebenbe Aerzte von ber Medicin zum Waller uni 
zur Natur übergegangen, und ed werden diefe Befehrungen Fünjti 
nod) öfter vorfommen. Allein ba8 ,servum pecus“ ber gemeine 
Jteceptentfed]er wird aus Irrthum ober aus Eigennuß [o fan 
bei ber Medicin verharren, mie jid nod) ein Geſchäft dam 
maden läßt;“ — — jo geht er denn endlich mit feinen eigene 
Worten zum Schluß über; e3 folen Worte ber Verſöhnung fein 

Yacht den einzelnen Mediciner, jonbern ben privilegirte 
Stand ber Mediciner, bie Medicinerzunft, die Medicinerkaft 
hatte id) hier in diefer Schrift im Auge. Der Medicin al? 
Wiſſenſchaft ſchwebt ein Ideal vor, bem nadjgujtveben unb nad 
zuleben wohl beu meiſten angehenden Medicinern fejte]ter Vorſat 
ijt, Aber unmerklich, vom erjten Kolleg an, da3 er befucht, wirt 
[don ber GorpSgeijt, der Zunft- und Kaftengeift in ihm gemedt 
und nad) 4, 5 Jahren, big er promovirt und boftorirt, ijt fein 
Dichten und Trachten ein fo vollftändig mit dem Corps-, Zunft: 
und Kaſtengeiſte ber Medicin verquicktes, unb ſchwört er fo unbe— 
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jt gläubig auf bie Worte ber Meifter vom Stuhl und Kathever, 
daß die Intereſſen der Menſchheit in den Hintergrund ge— 
mgt und beſtenfalls nur nod) abhängig gemacht werden von 
t Intereſſen der — zünftigen Wiſſenſchaft; Zunft und Wiſſen— 
aft find ihm nunmehr unzertrennlich eines und dasſelbe gez 
when, verquickt mit einander, mie Geiſt unb Gemüth in ber 
enſchenſeele! Nun tritt er in bie Praxis ein, nnd je mehr 
inger inb Eriſtenzbedürfniß den idealgeiſtigen Intereſſen 
eigen gebieten, und je mehr bie Stumpfpeit und Unent: 
änglichteit be8 gropen Haufens gegen eine wahre, ideale, mehr 
turgemäße Heilweiſe ihm entgegentritt, je mehr oberer aud) 
n Herz, und je mehr verfrujtet ji, mas noch unbefangen blieb 
m Hirn und deffen geiftiger Denffraft, mit harter, undurch— 
n igbarer Zunft und Kaſtengeiſtrinde, und nun ift ber Zünftler 
{ und ganz beifammen unb ber fertige Pillenjejuit tritt mit 
it bie Reihen der äskulapiſchen Priejterfajte; ganz gleich, 
e aud) auf bem Gebiete der Kirde der Pfaffe, ber Jeſuit 
rangebildet wird, ja, fih ganz von jelbft, ohne weiteres birefte8 
tzuthun, heranbilpet, 

Der Priefter ber Kirche, er lehrt freilich Neligion, aber 
noch das Gewand, das Gefäß derſelben, ba, mie der großen 
ajje jo auh ihm das Verſtändniß für fie jelbft abhanden ge: 
mmen, und er fie nur nod) in jenen Aeußerlichkeiten jieht und 
r M febtere begreift und lehrt, Und der Prieſter Aesku— 
? 3, er lehrt wohl Heilkunde, aber aud) nur nod) bie Neuer: 
hfeiten, bie Formeln und Dogmen, bie Gemünber und Gefäjje 
Bs bie Recepte und Mittel, während ifm wie ber 
zaſſe dns Verftändnig für das in Io: Natur unb Menſchen— 
tur Gegebene, für bie Natur, bie ed eigentfid) und allein it, 
? ba heilet, gänzlich abhanden T MM iit. 

Die Priefter ber Kirche, went fie in Wahrheit dem Seelen: 
ile obliegen wollten, müßten vor Allem das Seelenleben ber 
enſchen erforjóen und ergründen und dann für gemüthätiefe 
ib glaubens- und vertrauenäfräftige Erziehung jorge; für 
erzen, bie ba ſchlagen voll des fódften Muthes, b. i. ber 
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Demuth und Hingabe für ba8 Allgemeine, für das Gemei 
und der Menschheit Wohl, fie müßten forgen für heroiſche Gemüth 


welche einſt Walter von der Vogelweide mit den Worten anrie 
„Wer ſchlägt den Leu'n, wer ſchlägt den Rieſen, 
Wer überwindet Den und Dieſen? 
Das thut Der, der ſich ſelbſt bezwingt!“ 

Und bie Prieſter Aeskulap's, wollten fie in Wahrheit dei 
Körperheil ber Menfchheit obliegen, fie müßten vor Allem bag 
leibliche Leben des Menjchen erforjchen und ergründen, aber nid 
ba8 tobte und verbrannte mit Löthrohr und Neagendglas, fonder 
Dag Lebendige, unb dann hygieniſch und biütetijd) ſorgen fi 
eine neue SRenfdenjaat, für eine ur- und naturfrüjtige, bie f 
getreu des Grundfages: Gefunde Seele nur in geſundem Leib 
den Prieftern der Kirche bie Grundlagen böte, die heiligen Temp 
für bie von ihnen zu heiligenden Geifter und Seelen! 

Welch' eine Menfchheit, leiblih, geiftig und feelifch ve 
fommen, ift nnb wandelt heute auf Erden, und melde irbij 
g(üd(ide, Hinmelöfrendige Menſchheit könnte Heute, mad) ve 
zweitanfend Jahren fon von Hippofrates, Sofrate3 un 
Ehriftus*) aufgeftellten unb hier von mir neu angerufene 
Grundfägen wandeln, und dad heutige irbijde Sammerthal zu 
wahrhaft irdifchen Paradiefe geftalten! 

Wreilid ijt der Beruf be8 mahren, be8 NWaturarztes de 
jhmierigjte, den e8 gibt; denn mil er Hygieine und Diätet 
predigen, jo muß er einen Kampf beginnen gegen mächtig ge 
mordene Borurtheile und von Alters her angemwöhnte und eir 
gerojtete Mißbräuche in allen leiblichen, wirklichen und feir 
baren Bedürfniſſen. 

Und ber Philofoph, will er die wahre Lebensmeisheit, ei 
flares und bewnßtes Dafein zum Allgemeingut ber Menfchhei 
maden, jo muß er fe&tere zu einer That, zu einer geiftigen Arbeit 
aufrütteln, vor der jebt nod) die große Maffe ber Menfchen, ale 
der mühfamjten und anftrengendften, fdeu zurückſchreckt und Lieber 


*) Man vergleiche hierzu oben ©. 185 u. ff. 
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mäalthergebrachteu Gedankenduſel fortträumend jid) mit ben 
oberflächlichſten Autoritätsphraſen begnügt. Und die Priefter, 
wollten ſie ihres Seelenamtes pflegen, wie es der Heiligkeit des— 
ſelben angemeſſen wäre, ſie hätten ein Amt der Hiugabe und der 
Liebe nnb ber Aufopferung zu üben, mie ung bie Geſchichte ber 
Beilpiele davon nur je einzelne und nur ausnahmsweiſe zu ganz 
bejonderen Seiten der religiöjen und fittlihen Grmedung in 
größerer Anzahl zu berichten weiß! Und fie hätten ein Amt der 
Kraft unb des Muthed unb der Geduld und der Ausdauer zu 
pflegeu, wie e3 eben der Kampf mit der Summe aller jhledhten 
unb umfittlihen, ſinnlichen und jelbjtfüchtigen Ziele ber Menſchen 
mabmweislih mit jid) bradjte. 

Bon jolden Kämpfen aber und von folder Amts- und Be- 
rufsführung [deueu ſowohl Aerzte, mie Bhilojophen unb Priejter 
zurück und fie haben da nun allefanımt ihre Weisheit, jo meit 
(8 eine war, für jid) behalten und bejteu Falls biejelbe nur einem 
fleinen SKreife von Schülern, al3 jpäteren Zunft: und 9?(ut8- 
genojjen, mitgetheilt, und alfo nicht das Volk zu fid empor: 
gehoben, jondern umgelehrt die Kluft zwiſchen Prieſter- (Ge: 
ehrten=) und Laienthum auf allen drei Gebieten mehr und mehr 
weiter. Sie find mit einem Worte nicht, wie jene drei jchon 
jenaunten Vorbilder, mitten unter das Volk getreten, alg ber 
Menſchheit wahre Lehrer und Führer, jondern aus ihm Heraus, 
hm fremd gegenüber getreten, um e3 je länger je mehr förmlich 
ıbhängig, ſklaviſch unter ihr Leibliches, geiftiges und priefterliches 
yod) zu beugen, und bie ſelbſtſüchtigen Triebe, das Pfaffen- und 
Jeſuitenthum, vou bent mehr ober weniger aud) in jedes Laien 
libe, Geifte unb Gemütfe [teft, für ihre eigenen Staudes— 
ntereffen auszubeuten und e8 hier, in concentrirter Weile grop- 
zogen, zu verkörpern, unter bem Wahliprude: Mundus vult 
ecipi, ergo decipiatur!*) 


*) Während ber erften Jahrhunderte ber katholiſchen Kirche hatten bie 
Briefter berfeffem umb ihre Mönde bae leiblihe ſowohl a(8 das geiftige und 
feelifche Heil ihrer Gläubigen in Händen; alle Gebiete des Wiſſens wurden 
14 
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Wird e8 mir gelingen, trog folder Sadlage mit biejen 
meinem neuen Aufrufe zunädft an die Priefter des leibliche: 
Heils den einen oder andern zur Befolgung einer naturgemäßer 
Menfhheit3- Erziehung zu bewegen? Einzelne vielleicht, abe 
niht Viele, — „denn die Pforte ijt «tige und ber Weg i| 
„ſchmal, der zur Wahrheit führt und zum gottgeheiligten Leben 
„und Wenige find ihrer, die ihn wandeln mögen und ihn fude 
und finden.“ (Ev. Math. $5. 7 u. 13.) 

Denen aber, bie da ben berríidjten Kampf jiegreich ge 
fümpfet haben, den Kampf der Selbftüberwindung, unb nur 
heraustreten au8 den Reihen ihrer bisherigen Zunftgenoſſen unt 
glei Sippofrate8, Cofrate8 und Chriſtus, nidt meh 
lehren, mie e8, von Alters her gemobnt, bie zünftigen Aerzte 
Philofophen und Priefter thun, denen ruft er ein lettes Bibe 
wort zu, da3 göttliche Verheißungswort Chrifti: „Du mar 
todt und bift wieder lebendig geworden, du warſt ve 
Loren unb bift wieder gefunden worden, G8 ijt Freut 
unter den Engeln im Himmel über einen jegliche 
Sünder, der ba Supe thut.” Amen! 


von ihnen beberrídit, geleitet unb weiter gefördert, und Das Refultat bie 
ihrer hohen Milfton iff nah nod nidt 2000 Jahren, ein fo liberaus Hägliche 
daß Seiber, Geifter und Seelen der cioilifirten Menſchheit heute [don | 
vollen Entartung entgegen gehen! 
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